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Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Evangeliſche 
Grundhaltung und politiſche Betätigung. 


Ausſprache. 


Ludwig Heitmanns Aufſatz hat viel Staub aufgewirbelt, und nicht nur in 
unſerem Bund. Wir haben dafür ſogar eine ſchlechte Note bekommen. Im Be⸗ 
gleitſchreiben zum Schriftenauswahlverſand (März 1929) heißt es: 

„Wir finden in dem Aelterenblatt eines führenden Bundes einen Aufſatz, der 
eine geradezu verkrampfte Abwehr gegen die Wendung zur Politik führt. Wir 
legen dieſen bezeichnenden Aufſatz unſerer heutigen Lieferung bei („Unſer 
Bund“, Heft 2, vom März 1929). Freilich find wir überzeugt, daß die 
politikfeindliche Haltung Ludwig Heitmanns, die letzten Endes doch entſcheiden⸗ 
den Gegen wartsfragen auszuweichen ſucht, ſich nicht wird durchſetzen können. 
Mag Heitmann hinter aller Politik nur einen „ſataniſchen Grundwillen“ er⸗ 
kennen wollen, — die in der Gegenwart verwurzelten Menſchen der evangeliſch 
organiſierten Jugend werden ſich auf die Dauer dem von Heitmann völlig ver⸗ 
kannten Ethos der Politik nicht entziehen.“ 

Aufſätze von der Art Ludwig Heitmanns find heute nicht gangbar. Die 
Parole heißt: Politiſche Aktivität. Die Bünde der Jugendbewegung haben einen 
Wettlauf angetreten nach politiſchen Eroberungen. Wir verkennen nicht, daß eine 
innere Nötigung der Grund für dieſe Wendung zur Politik iſt. Aber uns iſt 
angſt, daß dieſer Anſchluß an die Politik mit falſchen Opfern erkauft wird. 
Man iſt ſchon bereit, „die Jugendbewegung in ſich zu überwinden“ (was heißt 
das übrigens ?), um den politiſchen Anſchluß zu gewinnen. Wenn wir aber 
erſt politifiert werden und aufgeben müſſen, was wir als wertvollſte Errungen⸗ 
ſchaft der Bundeserziehung verdanken — eine am Evangelium ausgerichtete Hal 
tung —, und alſo nicht aus ſolcher Haltung ſchaffen können, was hat es dann 
für einen Ginn, wenn wir Anſchlußß und Einfluß an und auf eine Partei 
batten und ſelbſt die Hälfte der Sitze unſer wäre? Schlimmer noch: Die Par⸗ 
teien ftellen ſich gar nicht zum Kampf; find auf einmal unſre Gönner gewor⸗ 
den. Haben unfre Worte, unſre Ziele „übernommen“, verkünden unſer Wollen 
— entwinden uns die Waffen, haben uns gefangen. 

In dieſe Situation ertönt das Signal von Heitmann: Achtung, lauft nicht 
nach falſchen Zielen! — Diefes Signal iſt weithin nicht verftanden worden. 
Man überhört das „werdet weſentlich“ und vernimmt nur ein falſches „werdet 
unpolitiſch“. Man verſteht nicht, daß das „Weſentlich“ ſchärfſte und reinſte 
Politik“ fein muß, d. h. verantwortungsbewußtes Handeln aus einer frommen 
Haltung heraus auch in den Fragen, die in beſonderer Weiſe das Leben des 
Volkes und der Völker betreffen. Uns ſcheint, es muß ſich lohnen, darüber in eine 
Ausſprache einzutreten. Der Schriftleiter. 
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1. 
Neben der Eberswalder Tagung felbft ift für alle auswärtigen Teilnehmer das größte 
Erlebnis wohl die Reichshauptſtadt geweſen. Dieſes Erlebnis hat tiefere Beziehungen 
zu dem auf der Tagung behandelten Thema „Jugend und politik“, als den meiſten zum 
Bewußtſein gekommen ſein wird. 

Den größten Eindruck hat ſicher der Verkehr Berlins hinterlaſſen. Alles was ſich an 
Baudenkmälern und ſonſtigen Sehenswürdigkeiten darbot, trat zurück hinter dem am 
Tage raſtlos flutenden, den fremden Beobachter faſt unheimlich anmutenden Verkehr in 
den Hauptſtraßen und auf den Plätzen, im Stadt⸗, Hoch⸗ und Untergrundbahnnetz ſowie 
hinter dem mondänen Treiben, das am Abend in gewiſſen Stadtteilen den Geſchäftsverkehr 
ablöſt und die Nacht zum zweiten Tage macht. Und mit Recht trat dahinter alles andere 
zurück. Denn hier zeigt ſich Berlin, der Mittelpunkt des politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lebens Deutſchlands, als Stadt der Arbeit und als Weltſtadt. Die wenigen Tage, die 
zur Beſichtigung Berlins verwandt wurden, haben nicht ausgereicht, um den Gegenſatz 
von Provinz und Weltſtadt tief genug empfinden zu laſſen. Das Lied dieſer entſeelten, 
aber von geſpanntem Geiſte beherrſchten Steinwüſte, mit der formlofen Maſſe der eigent⸗ 
lichen Großſtadtmenſchen, einer Art neuer Nomaden, traditionsloſer, irreligiöſer, intelli- 
genter und unfruchtbarer Tatſachenmenſchen; das Bild eines künſtlichen Zuftandes des 
Lebens, das ſich dauernd weiter entwickelt und noch lange nicht ſeinen Höhepunkt erreicht 
hat und eine dämoniſche Anziehungskraft auf das Land ausübt. Es wird nicht jedem ge⸗ 
geben fein, wie Oswald Spengler, mit den Augen des Goetheſchen Türmers die „fünd- 
bafte Schönheit“ dieſes Schauſpieles zu empfinden. Aber ob man es gut oder ſchlecht 
findet, niemand kann an der Tatſache vorbei, daß dieſe Weltſtadt zuſammen mit den 
andern, wie Paris, London, Newpork, in ſteigendem Maße die Welt bedeutet, der 
gegenüber alles andere eben nur Provinz iſt. Hier fallen alle geiſtigen und damit alle 
politiſchen Entſcheidungen unſerer Zeit, von hier aus werden Ziele und Sormen der 
Politik beſtimmt. 

Jugend, die zur Politik drängt, muß fic daher nicht nur deſſen bewußt fein, daß 
politik von jeher eine ſchwere Kunſt iſt, daß mit Begeiſterung für Ideale oder gar mit 
religiöſen Gefühlen fo gut wie gar nichts getan iſt, daß es vielmehr auf nüchterne Tar⸗ 
ſachenkenntnis, auf große Erfahrungen und vor allem auf praktiſchen Inſtinkt ankommt. 
Sondern fie muß heute zunächſt überhaupt der Weltſtadt und ihrer Zivilifation gewachſen 
ſein. Das iſt aber die eigentliche Jugendbewegung nicht. Der Wandervogel, ihre urſprüng⸗ 
liche Erſcheinung, iſt ja aus der Flucht vor der Großſtadt geboren, und die Jugend⸗ 
bewegung iſt in tiefem Sinne provinzial. Das zeigt ſich gerade an den Menſchen der 
Bewegung, die in der Großſtadt leben: fie find dieſer innerlich nicht gewachſen. Heute 
wird nun zwar in der Jugendbewegung bereits erkannt und ausgeſprochen, daß ſie ſich 
auf die Großſtadt einſtellen und ſie mit ihren Problemen bejahen müſſe. Das bedeutet 
aber in Wirklichkeit, daß die Jugendbewegung ihren eigentlichen Charakter aufgeben, daß 
jeder in ſich das Weſen der Jugendbewegung überwinden muß. 
Diese Bedeutung wird noch nicht klar erkannt. Die Jugendbewegung iſt eine Uebergangs⸗ 
erſcheinung geweſen, die noch von ſeeliſch⸗kulturellen, aber eben längft provinzialen Kräften 
lebte, und hat als ſolche aus ſich heraus nichts zur Zukunft unſerer Nation, zum Neubau 

unſeres Reiches beizutragen. Sie verändert auch von ſelbſt allmählich ihren Charakter. 
Insbeſondere die jüngere, heute heranwachſende Generation erlebt den urſprünglichen 
Gehalt der Jugendbewegung gar nicht mehr in ſeiner Tiefe. Sie ſind vielmehr von Kind⸗ 
heit an der Großſtadt gewachſen. Dieſe Tatſache wird ſchon erkannt und feſtgeſtellt. Aber 
von dieſer Seſtſtellung bis zur eigenen vollen Bejahung der Großſtadt, bis zur Ent⸗ 
wicklung zum wirklich modernen Menfohen iſt ein weiter Schritt. Hier 
liegt eine Grenze, die für viele unüberſchreitbar ift. Sie iſt ohne weiteres auch eine Grenze 
für die politiſche Betätigung. Erwachſene Jugend, die unter ſich Volkstänze, Sing⸗ und 
Laienſpiele veranſtaltet, iſt für die heutigen Mächte der Wirtſchaft und der Politik „barm: 
los“ und kann nie ſelbſt eine ernſtzunehmende Politik treiben. Das muß einmal ausge⸗ 
ſprochen werden, fo hart es auch klingt. 
Mag Berlin als Tatſache und Symbol daran mahnen, daß die Zukunft nicht der eigent⸗ 
lichen Jugendbewegung gehört, ſondern anderer Jugend und denen, die die Jugendbe⸗ 
wegung in ſich überwinden. Kurt Roeppe. 
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2. 
Nicht durch Vermeidung jeder Tat wird wahrhaft man vom Tun befreit, 
Nie kann man frei von allem Tun auch einen Augenblick nur ſein. Gel 

. Bhagavatgita, 3. Geſang. 
Heitmann hat durchaus recht, wenn er ſagt, daß gerade unſere n one 
Uelteren mit Sorge in unſerem Bunde ftehen. Allerdings tut er ſelbſt auch nichts, um dieſe 
Sorge zu bannen, im Gegenteil, die Folgerung, die er aus der Schau der evangeliſchen 
Grundhaltung zieht, muß von dieſen Aelteren geradezu als ein vernichtender Schlag in 
ihrer verantwortungsbewußten Arbeit im Leben des Staates empfunden werden. Starker 
noch als unfere Brüder in den Reihen der nationalen Verbände trifft er jene von Zweifeln 
und äußeren und inneren Anfechtungen geplagten mutigen Kämpfer im Lager des Prole⸗ 
tariats. Die nationalen Kreiſe nehmen ſolche Aeußerungen nicht febr ernſt, find fie ſich doch 
deſſen gewiß, daß alles, was zur Kirche hält — und für fie iſt Kirche und Evangelium 
eins —, ob Pfarrer oder Laie, ohne weiteres aber mindeſtens zu 90% in Fragen des 
Staates und der Lebensäußerungen des deutſchen Volles ihrer Fahne nachläuft. Uns anderen 
aber, die wir, im ſozialiſtiſchen Lager ſtehend, ſowieſo mit kritiſchen, manchmal mißtrau⸗ 
iſchen Blicken betrachtet werden, wenn wir für die Kirche als Verkündigerin des Evan⸗ 
geliums, als Kulturfaktor uſw. eintreten, wird jetzt mit Recht vorgeworfen werden 
können: „Ihr verkündet Abbehr vom politiſchen, vom gewerkſchaftlichen Leben, mithin 
auch Wahlenthaltung, mithin Stärkung der Gegenſeite. Ihr ſeid ſomit offen zu den 
Feinden des Proletariats übergegangen.“ Das bedeutet für uns nicht nur Erſchwerung, 
ſondern geradezu die Vernichtung der Arbeit vieler Jahre. Und unſere politiſchen Freunde 
haben recht. Nicht gegen den Mißbrauch des Kapitals, mit den Waffen, die der Maſſe zu 
Gebote ſtehen, kämpfen, heißt Millionen von Menſchen der rückſichtsloſeſten Ausbeutung 
ausliefern. Mit der Predigt: „Wir ſtehen alle unter dem Gericht“ und Mahnung zur 
Bruderliebe an jene Nutznießer der Arbeitskraft ihrer Menſchenbrüder, iſt nichts getan. 
Achſelzuckend wenden ſie ſich von den Verkündern der evangeliſchen Botſchaft: „Was ver⸗ 
ſtehen die ſchon von der Wirtſchaft!“ Nicht eine Minute wird der Frondienſt unſerer 
Brüder unter Tage hierdurch kürzer, nicht eine Träne der Frauen, der Kinder der Mil⸗ 
lionen Arbeitsloſen getrocknet. Soll es wirklich wahr werden, daß die Religion in der Wir⸗ 
kung nur Opium für das Volk iſt, daß es geduldig jedem Streiche gegen ſein Menſchen⸗ 
tum ſtillehält? Nein, zum Chriſtentum gehört auch der Mut zur Schuld, wenn ſie dem 
Wohle der Brüder, der Gerechtigkeit dient. Sind wir nicht auch mitſchuldig am Elend der 
Millionen, wenn wir „unpolitiſch“ und „weſentlich“ uns dem Kampfe entziehen mit der 
ſchönen Geſte „Schafft Zentren des Lebens, die die Fragen unſeres Geſamtlebens von einer 
anderen Tiefe her angreifen“, wo wir genau wiſſen, daß wir dies gar nicht machen 
können, ſelbſt wenn wir es wollten. (Iſt H. hier nicht bei dem it Idealismus 
angelangt?) 

So hat Syeitmann mit der Loſung: „Werdet unpolitiſch“, meines Erachtens ſehr aktiv 
Politik getrieben. — Der Nachſatz „und damit weſentlich“ iſt wohl etwas in der Form 
entgleiſt, wahrſcheinlich auch nicht ſo gemeint, wie er daſteht, ſonſt müßten ſich dieſen Satz 
alle im politiſchen Leben ſtehenden Bundesbrüder und sfchweftern entſchieden verbitten. 
. behauptet, hinter jeder Politik ſtehe ein ſataniſcher Grundwille und fährt fort: Wo 
immer politiſche Entſcheidungen fallen ..., ſteht der Wille, der ſich durchſetzen, ſiegen 
und herrſchen will.“ Wer gibt 5. das Recht, dieſe einfache Lebenstatſache, den Lebens⸗ 
willen ſelbſt, das Recht auf Exiſtenz, um deſſen Formung es ſich im Grunde im politiſchen 
Leben ja nur handelt, als ſataniſch zu bezeichnen? Iſt das Leben und ſeine Geſetze als 
vitale Catſache überhaupt mit Klaſſiftzierung nach „Don Gott oder vom Satan“ zu be⸗ 
grenzen? Iſt dieſes Unterfangen nicht auf den theologiſchen Einfluß zurückzuführen, den 
». einige Seilen vorher mit „leider“ bezeichnet? Woher nimmt H. den Mut, zu fagen: 
nalle Politit ohne Ausnahme erwächſt heute aus einem letzten gottwidrigen Willen.“ Iſt 
das nicht Hochmut, von dem Wiſſen um Gottes Willen in bezug auf andere als uns 
felbft zu ſprechen? Ich vermiſſe ſehr das Zittern und Sagen, von dem immer geſprochen 
wird, das die Seele unſerer theologiſchen Gottſucher ergreift, wenn fie vom letzten 
Willen, vom Willen Gottes zeugen dürfen. Das Schweigen unſerer Aelteren in dieſen 
letzten Fragen iſt geradezu beredt. Sie werfen nicht mit ſolchen Urteilen um ſich, weil ſie 
in letzter Verantwortung eben mit Zittern und Jagen ſtehen, und nicht wagen, das an 
fie ergangene Wort zu einem Gefey über alle und über alles zu machen. Wo ift da die 
Oberflächlichteit? Doch wohl bei denen, die da von ihrem mit Notwendigkeit begrenzten 
Areis aus vorgeben, Tiefenſchau zu beſitzen, ihre Schau als Maßſtab möglichft für die 
ganze Welt zu machen. 
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Leider wehren ſich unſere Aelteren viel zu wenig gegen diefe Art „Sührung“, nur ab 
und zu vernimmt man einen mehr oder weniger heftigen Proteſt gegen „Phariſäismus“, 
„Theologiſche Arbeits weiſe“ oder ähnliches. Man verſchone die Aelteren mit Dingen, die 
ſie ganz perſönlich mit ſich auszumachen haben, oder ſpreche darüber in der Ichform, 
als Bekenntnis, nicht als Richtſchnur, und gebe ihnen Handreichungen, ſich in den ver⸗ 
wirrenden Erſcheinungen des Tages klar zu halten. 

Erfriſchend gegenüber Heitmanns EN die, fo fehr fie im einzelnen berech⸗ 
tigt fein mögen, doch im Grunde eine müde Keſignation gegenüber dem Geſtaltungs⸗ 
willen unſeres Volkes find, und ſchließlich romantiſch ausklingen, find die Zeilen von 
Otto Roland, beſonders als er ſpricht vom Artikel 155 der Keichsverfaſſung, daß ſolche 
großen Gedanken keine Rubetiffen, ſondern Kampfziele und Kraftquellen für das Ringen 
von Generationen ſind. Alſo doch Politik. Ja, und hätte im gleichen Heft überhaupt 
von den ſtaatsbürgerlichen Aufgaben der Frau geſprochen werden können, wenn nicht 
eben verantwortungsbewußte Männer für dieſes Recht der Frau Seite an Seite mit der 
Frau politiſch gekämpft hätten? Und wären nicht Willi Obländers Ausführungen im 
letzten Satze Unſinn, wenn ſie nicht, durch politiſche Macht geſtützt, einmal zur Tat 
werden würden? Ja, ſelbſt Jörg Erb, der den Ausführungen von Heitmann zuſtimmt, 
fragt in der Beſprechung des Aufrufes von Adolf Damaſchke: „Wo iſt unſere Front?“ 
oder gar im Nachdruck des Artikels über Kolonien? I 

Hoffentlich bringen die nächſten Hefte von „Unſer Bund“ in dieſer entſcheidenden 
Stage mehr ſachliches Material, nicht nur Protefte, wie fie zunächſt 9.3 Ausführungen 
mit Notwendigkeit auslöfen mußten. Riedel Platz. 


5. 


Dem Fiſcher gleich, der fiſchend von Brücke zu Brücke, von 
Strom zu Strom und von Ozean zu Ozean zieht und dabei 
Erfahrungen ſammelt, ohne ſich weder mit einem einzigen kleinen 
noch mit einem einzigen großen Siſch zufrieden zu geben, müßt 
auch Ihr die verſchiedenen Arten, Sarbenfpiele und Ausdrucks⸗ 
formen des Göttlichen aus allen Meeren des Lebens ſammeln 
und bewahren. „Königreich Glück“. 
Es wird allgemein zugegeben werden müſſen, daß in dem Schrieb von Heitmann in 
„Unſer Bund“, Heft 2, die Lage des Bundes in all ſeiner Unentſchiedenheit und Unklar⸗ 
heit richtig geſehen und daß es unſere Aufgabe iſt, zur vollen Klarheit hindurchzudringen. 
Möge uns das in ernſter Arbeit gelingen. Unſere Mühe wird nicht vergebens ſein, wenn 
unſer Rampfwille aus heiliger Unruh' entſpringt. — Allein die genannten Ausfüh⸗ 
rungen gipfeln in derart überſpitzten Begriffsſetzungen, daß ein gegenſeitiges Verſtehen 
erſchwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht wird. Dies alles in den nachſtehenden 
kurzen Sätzen erſchöpfend zu behandeln, iſt unmöglich. So ſei nur einiges geſtreift. 

Man hat uns vom Bund aus auch zu den zur Debatte ſtehenden Fragen bisher nicht 
ſagen können, „was wir tun ſollen“. Iſt das an und für ſich notwendig? Wird das 
hochgeſteckte Ziel im Satzungsparagraphen 1, daß wir eine Lebensgemeinſchaft fein 
wollen, aus letzter Wahrhaftigkeit heraus und in all feinem Ernſt von uns verſtanden 
(werden wir das je ganz können?), ſo iſt damit die Verpflichtung gegeben, gemeinſam 
unſeren Weg zu ſuchen. Wenn wir dann ſehen, daß ſich alle praktiſchen Anliegen 
unſeres Lebens heute mit einer unheimlichen Iwangsläufigkeit in politiſche Anliegen ver⸗ 
wandeln, wenn wir von einer Politiſierung aller Lebensgebiete ſprechen müffen, fo ſcheint 
es mir allerdings doch ſo zu ſein, daß alle unſere künftigen Handlungen politiſche ſein 
müſſen und wir uns eine politiſche Haltung zu erarbeiten haben. Wir können uns, 
aus unferer evangeliſchen Haltung heraus, die keine Unentſchiedenheit duldet, nicht aus 
der Jeitentwicklung herausſtellen und dabei meinen, weſentlichen Einfluß zu gewinnen. 
Wohl ſehen wir und mit uns weite Kreiſe der jungen Generation, die ein unübertreff⸗ 
liches Sprachrohr in der bekannten Jeitſchrift „Die Tat“ (Monatsſchrift zur Geſtaltung 
neuer Wirklichkeit) beſitzt, alle politiſchen Parteihaltungen für erſchüttert an, und es er⸗ 
ſcheint mir dringend geboten, einmal das zu hören, was neben uns geſagt wird. Ein 
kurzes Wort, das Eugen Diederichs, der Herausgeber der „Tat“, am Tag des Buches 
in Berlin ſagte, gehört hierher: „Wir haben den Weg von Beſinnung zu Geſinnung 
zu gehen. Dann kommen wir zuguterletzt zu einer ſozialen Volksgemeinſchaft, die weniger 
auf einem äußeren, gut konſtruierten Mechanismus fußen wird, als auf der Geſinnung 
des Menſchen. Sie kann fic) nur verwirklichen durch eine vorhergehende Vergeiftigung 
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im religiöſen Glauben.“ ft man im Bund mit mir der Meinung, daß uns Beſinnung 
nottut? (Siehe auch: Aufruf in der „Cat“: Achtung, junge Sront, draußen bleiben!; 
katholiſche Aktion; jungdeutſche Aktion u. a. mehr.) 

Wir erleben heute eine Inflation des Staates, des ſtaatsbürgerlichen Vertrauens. Der 
Glaube an den Staat in feiner heutigen Form iſt erſchüttert. Es wird der Ruf an 
uns ergehen reſp. wir werden uns veranlaßt ſehen, ſelbſtlos im Dienſte des Volkes im 
Staat mitzuarbeiten, und immer wird dahinter der Wille ſtehen, ſich durchzuſetzen, zu 
fiegen, vielleicht auch zu „herrſchen“. Wenn Heitmann ſagt, daß ſich alle Politik gegen 
die Tiefenſchau wehrt, fo glaube ich, das dahin einengen zu follen, daß fic) Pacteipolitit 
unſerer Tage vielleicht fo anläßt. Meines Erachtens nach iſt es gerade Aufgabe der 
jungen Generation, zu dem einen Grundgeſetz des Lebens, von dem H. ſpricht, durchzu⸗ 
ſtoßen, um der gegenwärtigen Geſetzloſigleit wirkſam zu begegnen. Erich Schöne. 


4. 
Die Notwendigkeit zur Beſinnung auf unſere politiſche Verantwortung entſpringt 
unferer Einordnung in den deutſchen Staat. Wir find als Chriſten damit in ein Stück 
der Schöpfungswelt hineingeſtellt. Eine „Neutralität“ unſerem Volk — und damit auch 
dem Organ gegenüber, durch das „Volk“ für uns Geſtalt wird —, dem Staat gegen⸗ 
9 9 nicht möglich. Welche Staatsform uns entgegentritt, iſt gleichgültig für dieſe 
rundfrage. 

Der Staat hat — da wird man ſich fraglos auf das Neue Teſtament und auf Luther 
berufen können — ſeine Macht nicht zufällig. Ein machtloſer Staat iſt nicht, was er 
fein ſoll. Nun ift aber mit dem Worte „Macht“ noch gar nichts geſagt. Und ganz 
fraglos gibt es Staaten, deren Macht ganz in den Dienſt einer einzelnen Gruppe geſtellt 
iſt. Macht in den Händen von Intereſſengruppen wird ſtets die Jerſtörung des Staates 
als Lebensform des Volkes mit ſich bringen. 

Wo ein Volk den Willen zur Macht, — zur Selbſtbejahung und Selbſtbehauptung 
hat, wird auch vom Chriſtentum aus ein Proteft nicht möglich fein. 

Politik als eine Form der Betätigung des ſtaatsbejahenden Willens kann auf Macht 
nicht verzichten. Vom Evangelium her wird es nicht mae fein, diefen Willen zur 
politiſchen Macht überhaupt abzulehnen. Wenn man „alle Politit als mit ſataniſchem 
Machtwillen“ verbunden anſieht, ſo trifft das zu, weil alles menſchliche Tun unter 
dies Urteil fällt. Aber über dieſes Urteil hinaus, iſt von Gott aus zu unſerem Han⸗ 
deln noch mehr geſagt: Daß wir Gottes Willen tun ſollen, d. h. in dieſem Falle 
ganz konkret: Ob für uns heute die innere Notwendigkeit zur Auseinanderſetzung mit der 
Politik beſteht. 

Darauf hat Heitmann fo klar geantwortet wie Riedel Platz und Karl Auras. Alle 
baben mir gezeigt, daß wir mit dem politiſchen Leben unſerer Zeit verknüpft find. Und 
nicht nur wir. 

Nicht nur in „Unſer Bund“ wird über die politiſche Haltung geſchrieben; in Goslar 
bei der Tagung des Reichsausfchuffes der Deutſchen Jugendverbände hat das Thema 
vom politiſchen Wollen nicht zufällig im Vordergrund geſtanden. Der „Hannoverſche 
Rurier“ bringt in feiner Jugendbeilage zu dem gleichen Thema eine Reihe von Aeuße⸗ 
rungen, und in welche Blätter man auch ſchauen mag, immer wieder tritt die Frage 
einem entgegen: Wie ſtellen wir uns zur Politit? Wir teilen hier in der Tat das 
Schictſal unferer Zeit. — Mir kam es vor allen Dingen darauf an, daß wir erkennen, 
daß wir ſamt und ſonders in das politiſche Leben hineingeſtellt ſind. Mir liegt daran, 
daß wir endgültig darauf verzichten, von einer politiſchen Neutralität zu reden, die es 
in Wirklichteit gar nicht gibt, heute nicht mehr geben kann. . . 

Himmelfahrt hatten die Kölner ihren Gautag. In der Ausſprache ſtellt einer die 
Frage: „Was hilft uns das Evangelium, wenn die Leute eines Bundes im politiſchen 
Rampf gegeneinander ſtehen und die Waffen gegeneinander führen?“ Wir müſſen uns 
wohl hüten, dies als eine Uebertreibung anzuſehen. Der Brief von Karl Auras in der 
Juni Plummer hat doch wahrhaftig deutlich genug zu uns geſprochen. „Iſt das noch 
Bundesbruderſchaft, wenn fie jeden Augenblick durch unſere politiſche Stellung zerſtört 
werden kann?“ Es gibt in der heutigen Zeit kaum eine ſchwerere Belaſtungsprobe für 
einen Kreis, ale die durch die Politik geſchaffene Spannung. — Nun iſt ja die Tat⸗ 
face, daß wir uns überhaupt über die Frage der Politik noch unterhalten können, in der 
beutigen Zeit ſchon ein hoffnungevolles Zeichen. Allerdings ſoll darüber nicht vergeſſen 
werden, daß wir in einer Zeit politiſcher Hochſpannung leben und es jeden Augenblick 
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zu Entladungen kommen kann. In diefer Situation hat Heitmann gleichſam ein neues 
Signal gegeben, das vielfach falſch verſtanden worden iſt. Er ſieht die Front durch alle 
politiſchen Gruppen hindurchlaufen und will den Angriff gegen alle Politik vorgetragen 
wiſſen, weil in ihr nach ſeiner Meinung „ein ſataniſcher Wille“ zum Ausdruck kommt. 
Es folgert daraus nicht: „Hände weg von der Politik“, vielmehr wird ſo der Ruf 
ausgegeben zum Kampf gegen den „ſataniſchen Machtwillen“, wo er uns auch begegnet. 
Wie notwendig ſolches Kämpfen iſt, wie notwendig eine „Tiefenſchau“ für uns alle 
rade auch im politiſchen Leben geworden iſt, hat die Tagung des Vorbereitenden Aus⸗ 
ſchuſſes für einen Weltbund der Jugend auf dem Ludwigſtein gezeigt. Dort iſt es, wie 
mir ſcheint, einmal gelungen, deutlich zu ſagen, daß alle politiſche Betätigung, alles ſo⸗ 
genannte „Aktivſein“ wirklich dann uns nur weiterbringt, wenn es geſchieht aus dem 
Willen zum verantwortungsvollen Dienſt. — Dieſen Willen zum Dienſt — ich fage 
das auf die Gefahr hin, erneut falſch verſtanden zu werden — müſſen wir auch in der 

Politik zu geſtalten ſuchen. Einen anderen Weg ſcheint es mir nicht zu geben. 
Auguſt de Haas. 

5. 

„Werdet unpolitiſch und damit weſentlich!“ So ruft Ludwig Heitmann un⸗ 
ſerem Bunde zu, damit er Zentrum einer Kraft fei, die Jwangsfeſſel der Politi⸗ 
ſierung unferer Zeit aus einer großen, umgeſtaltenden Tiefe heraus zu ſprengen. 

Der große Ernſt, mit dem Heitmann ſeine Schlußfolgerung zieht, zwingt zu 
einer Ausſprache über unſere „praktiſche“ Haltung. Es iſt ein neuer, fordernder 
Ruf gegenüber ſo mancher unentſchloſſenen Halbheit der letzten Jahre. Es iſt 
aber auch eine ſtarke, unbedingte Abſage an alle, die die Stunde gar nicht er⸗ 
warten können, bis das Jungvolk unſeres Bundes den Wahlaufruf irgendeiner 
Partei auf die Straßen trägt, um dort den Dienſt von der Pike auf zu tun. 
bis dereinſt „jugendbewegter Rulturerneuerungswille allen Parteiegoismus aus⸗ 
gelöfcht habe“. 

Und darum wird Ludwig Heitmann nicht verſtanden werden. Es kamen auch 
mir genug Fragen. Vielleicht mögen ſie die Ausſprache fördern. 

1. In den letzten Wochen habe ich mit meiner Oberklaſſe den Friedens vertrag 
von Verſailles durchbeſprochen. Da fanden wir, daß jeder Deutſche, ob jung 
oder alt, ob reich oder arm, ob er arbeitet oder ruht, im Jahr 41 k. Feind⸗ 
tribut leiſten muß und doch in der gleichen Zeit 78 Mk. vertrinkt und 46 Mk. 
verraucht. Wir haben alles hübſch gemalt und dazu den Jörg, wie er zum 
Michel ſagt: „Schau, fo iſt's: Trinke und rauche nur ein Drittel weniger, 
dann geht's Dir gerade ſo gut und Du ſparſt dabei! Tun es aber alle, dann 
brauchſt Du bald nicht mehr fo teuer einkaufen und zahlſt nicht mehr ſoviel 
Steuern!" 

Wir ſchnitten gleichgroße Quadrate, die immer einen Kilometer im Geviert 
bedeuteten, beſchrieben ihn in der Wirklichkeit, rechneten, ſteckten entſprechend 
viele Stecknadeln, zählten ihre Köpfe und faben: je 7 Ruffen, je s Franzoſen, 
je 15 Engländer — aber je 130 Deutſche wohnen heute auf ſolch einem Stück⸗ 
lein, wenn alles Land ausgeteilt iſt. Wir verglichen damit die Welt vor dem 
Krieg: 1/5 gehörte England, / Rußland, /½ Frankreich, 1/40 Deutſchland. 
Und davon haben wir heute nur noch den 7. Teil. Wir zeichneten und ver⸗ 
glichen auch noch dies: 1813 wohnten auf ı qkm in Deutſchland 28 Men⸗ 
ſchen, 1871 ſchon 75 und heute 1501 Als Tatſache erlebten es die Kinder und 
als Frage ihrer Jukunft. 

ft dies nun ein Stücklein Erziehung zur „praktiſchen, weſentlichen“ Haltung? 
Oder hat das ſchon etwas mit dem „ſataniſchen Grundwillen“ zu tun? Auf 
die Geiſteshaltung allein kommt es an. Dabei halte ich allerdings ſolche Er⸗ 
kenntnis für notwendig. 
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2. Nichts wäre ſchlimmer, als wenn die Forderung nach „unpolitiſcher 
Rampfeshaltung“ im Bunde noch mehr als bisher ein Entſchuldigungsgrund 
für Lauheit und Blindheit gegenüber der Lage der Wirklichkeit würde. Ich 
halte es vielmehr für unſere pflicht, ſolche Tatſachen nicht bloß in der Schule 
zu „lehren“, damit jedes Kind auch einmal davon gehört habe, ſondern ſie im 
Jugendbund tiefer ſehen zu laſſen. Ja, wir ſelbſt müſſen von Zeit zu Zeit davor 
erſchrecken. Dann erſt verſtehen wir ganz unſer Elend in Stadt und Land, bei 
Eltern und Kindern, in Haus und Volk, in Ehe und Familie, in der Wirt⸗ 
ſchaft und in der Religion. Dann erzittern wir vor der Verantwortung, die auf 
jeden einzelnen gelegt iſt, wenn er weiß: Weil nicht genügend Platz da iſt, 
ſtreitet Dein Bruder mit Dir. Darum neidet er Dir Lohn und Brot. Darum 
muß Deine Schweſter betteln und in Schande gehen. Darum verſchulden wir 
durch all unſere ſoziale Wohltätigkeit. Darum auch erwuchs Kapitalismus 
und Bodenwucher. Darum dürfen heute jährlich 800 ooo Kinder in Deutſch⸗ 
land überhaupt nicht geboren — wieviel mehr nicht empfangen werden! 
Darum vergiftet Schund und Schmutz heute mehr denn je. Darum ſind wir 
in fo viele Reformideen verkrampft. Darum verkommen wir in lauter „Politik“. 

Ich zeigte es abſichtlich an dieſer einen Tatſache: weil nicht genug Platz da iſt. 
Wir finden aber auch anderes immer wieder zu den gleichen Erſcheinungen. Es riß 
das Band der Liebe zwiſchen dem Ich und dem Du, darum ſind wir in Voll und 
Familie, in Beruf und Gemeinde zerriſſen. Darum finden wir nichts dahinter, 
daß in der grimmigen Kälte des letzten Winters arme Menſchen Brot und 
Wärme entbehren mußten, während in warmen Saftnachtsfälen und Kinos ſich 
andere beluſtigten. — Es fehlt unſerem raſenden Verkehr und der lärmenden 
Technik der ruhige, ſichere Halt, wo all unſer Be⸗trieb ſtille wird und wir 
ge⸗trieben werden von einem ganz anderen Geiſt. Das Suchen, das der 
menſchlichen Seele als ein Geſchenk Gottes gegeben iſt, wird zur Sucht, der 
nichts mehr groß und heilig iſt und die zu ihrer Erreichung Gewalt und Macht, 
die Diener der Politik, aufbietet. 

Es iſt richtig, und es wäre gut, wenn Heitmanns Aufruf weithin ſo ver⸗ 
ſtanden würde, daß er zu ſolchen Tiefen führe. Sie recht zu ſehen, das ver⸗ 
langt freilich einen „unpolitiſchen“ Menſchen. 

Wir erleben es ja immer wieder, daß wir damit einer grenzenloſen Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit gegenüberſtehen oder daß alle Erkenntniſſe ſofort „unweſent⸗ 
lich werden, ſobald der „Parteimenſch“ fie ſieht. Vieles darf man heute 
überhaupt nicht mehr laut ſagen. — 

5. Es wäre aber ſchade, wenn das „Werdet weſentlich“ überhört und ein falſches 
Werdet unpolitiſch ! unſerem Bunde weiterhin das Gepräge geben würde, und 
es aft leider zu fürchten, daß wir anſtatt „weſentlicher“ zu werden, froh find, 
wieder ein Schlagwort zu haben, das uns eines notwendigen Handelns enthebt, 
weil wir um jeden Preis „unpolitiſch“ bleiben wollen. „Unpolitiſch“ fei nicht 
eine unfruchtbare Anti⸗Haltung gegenüber politiſcher Aktivität und Geſetzeserfül⸗ 
lung! Es fordert eine ſtarke, unerbittliche Auseinanderſetzung mit den Weſen und 
Unweſen der Welt und kann „politifch“ im beſten Sinne werden müſſen. 

Darum aber gerade iſt Heitmanns Aufruf ſo leicht mißverſtändlich, weil er 
davon ſpricht, daß „hinter aller politik ohne jede Ausnahme ein ſataniſcher 
Grundwille ſteht“. Zu eng verbunden und verflochten iſt das Wirrſal unſerer 
Lage, als daß wir ein Gebiet befonders herausgreifen dürften. Daß „politik“ 
uns nicht die Löſung bringen wird, iſt klar. Keine unſerer landläufigen „poli⸗ 
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tifehen” Parteien werden dazu berufen fein. Kein Verein oder Bund zur Er⸗ 
neuerung des Reiches wird „das Reich“ ſchaf fen können. 

Wenn wir helfen wollen zu einer „Durchdringung und Erneuerung aller 
Lebens gebiete mit dem Geiſte des Evangeliums“, dann können wir nicht damit 
beginnen, eines von vornherein als von Grund auf ſataniſch aus zuſchließen. Da 
müßten gleich noch ein paar nachfolgen, dazu eine Reihe von Erfindungen und 
Mißbräuchen — und bald wäre „erneuert“. Politik iſt doch wohl nicht darum 
„ſataniſcher“ als andere Lebensgebiete, weil „der Wille fic) durchzuſetzen, zu 
fiegen und zu herrſchen immer hinter ihr ſteht“. Politik mag fic feiner am 
meiſten bedienen — muß es aber nicht ausſchließlich. Sind Herrſchen, Siegen, 
Durchſetzen wirklich „ſataniſche“ Gewalten? Auch Jeſus ſetzte ſich durch. Wo 
Kampf iſt, muß es einen Sieg geben; ſonſt iſt nur Vernichtung. Auch das 
Gute muß ſich erſt durchſetzen, wenn wir für ſeine Herrſchaft und ſeinen Sieg 
kämpfen. 

Ich ſtelle die Frage ſo zur Ausſprache: Iſt Politik ein weſentliches Lebens⸗ 
gebiet wie Wirtſchaft, Erziehung, Religion, Aunft? ft fie wirklich „ſata⸗ 
nifcher“ gegründet als andere Gebiete, in denen ſich Menſchenkraft und Menſchen⸗ 
geiſt betätigen ſollen? Oder iſt fie nur von jeher ganz befonders ein Hamp f- 
feld ſataniſcher Gewalten, weil in ihr ſoviel Selbſterhaltungstrieb, 
ſoviel natürlicher Schutzwille und bluthaftes Geſchehen gegeneinander ſtehen 
müſſen? Müſſen wir nicht auch „Politik“ und „politiſches Gehabe“ unſerer 
Parteien voneinander ſcheiden? 

„Politik“ wird nicht dadurch „geheiligt“, daß menſchliche Machtgier ſich 
den Deckmantel irgendeiner Frömmigkeit umhängt. Es iſt die „Politik“ der 
Deutſchnationalen darum nicht frömmer, weil ſie eintritt für die „Belange des 
Chriſtentums in Elternhaus und Schule”, Die der Bapriſchen Volkspartei ift 
es nicht, wenn fie des Volkes Seele kochen läßt im Kampf um die Bierſteuer. 
Es iſt die der Sozialdemokraten nicht, wenn ſie ſolches alles nicht tut; aber 
ſelbſt nicht die Fähigkeit hat, tiefere Lebensbindungen zu finden. 

Jeſus Chriſtus als den Unpolitiſchen hinzuſtellen, birgt immer eine Gefahr 
in ſich. Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Wir aber reden noch nicht 
mit Engelszungen und ſind noch gar arg verſtrickt in menſchlichen Gemächten. 
Darum werden wir immer wieder in menſchlich⸗politiſches Handeln und 
Denken verfallen müſſen. Darum iſt mir immer etwas wehe bei dem Kampfruf 
„Durchdringung und Erneuerung mit dem Geiſte des Evangeliums“. Wenn 
wir doch erſt ſolchen Geiſt recht hätten! Ich fühle mich nur dadurch gehalten 
und ſicher, daß ich es überall tun möchte, wo ich als Menſch ſtehe und ſchaffe. 
Auf allen Lebensgebieten, die mir zur Aufgabe gegeben find. Ich kann „Politik“ 
nicht davon ausſchließen. 

4. So bleibt dies gewiß: unſer Bund ſoll weiterhin „unpolitiſch“ ſein. Er 
muß es fein, weil er es fic) erwählt hat, „für die Durchdringung und Erneue⸗ 
rung aller Lebensgebiete im Geiſte des Evangeliums“ zu kämpfen. 
Und Heitmann hat recht, daß er „grundſätzlich bis in die letzten Tiefen hinein 
unpolitiſch iſt, weil wir unter dem Evangelium ſtehen“. Der Bund muß 
aber alles daran tun, daß ſeine Jugend darunter nicht eine bequeme Ausrede 
verſtehe, ſondern einen ſcharfen Blick bekomme für die Welt und ein Herz voll 
Lebe, das Böſe darin zu überwinden. Not ſehen und nicht helfen wollen, iſt 
nicht „weſentlich“. Wo aber ein Menſch vom Geiſte des Evangeliums ge: 
trieben iſt und in ſeiner Liebe hingeht in die Welt, wird er auch y politiſch“ 
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werden müffen. Er braucht ſich keiner Partei und keinem Dogma verſchreiben, 
aber feine „weſentliche“ Kampfesheltung wird ihn treiben zur Auseinander⸗ 
ſetzung und zur Hilfe auch auf dem Lebensgebiet, das wir Politik heißen. Er 
muß nicht unter dämoniſchen Kräften ſtehen, ſondern darf von einer ſtarken 
Lebensmitte aus, bewußt oder unbewußt, einem höheren zwingenden „Muß“ 
dienen. So wie vor ihm Geſchlecht um Geſchlecht und Ahn um Ahn ge⸗ 
kämpft, geſchafft, gebaut und geglaubt haben, wird er ſeine Hand an ſein 
Werk in dieſer Welt legen und es wieder weitergeben. „Politiſch“ oder „un⸗ 
politiſch“ ſpielt dabei die geringſte Rolle. „Weſentlich“ fein, darauf kommt es 
an. Jugend auf allen Gebieten dazu zu rüſten, iſt unſere Aufgabe. 

Heinrich Arneth. 


6. 
Hinein in die Sündel „Alle praktiſchen Anliegen unſres Lebens ver: 
wandeln ſich heute zwangsläufig in politiſche“ ſpricht Heitmann am Anfang 
ſeines Märzaufſatzes aus. Und nachdem man hoffnungsvoll dies Bekenntnis 
zur Wirklichkeit geleſen, kommt die enttäuſchende Sortführung: Aber — alle 
Politik ohne jede Ausnahme iſt ſataniſch, alſo werdet unpolitiſch! Loſung: 
unſer Bund, unſer Bund, unſer Bund — als politiſche Loſung! 

Verſuchen wir, das zu verſtehen: H. meint, unſer Bund fei nur da, weil 
wir alle an das Evangelium gebunden ſind. Vor dem Evangelium weiſen ſich 
alle Einzelgeſtaltungen des Lebens als nicht endgültig, als eigenwillig, als 
„Sünde“ aus. E iner iſt Schöpfer, einer bringt alles zurecht („rechtfertigt“) 
— nicht wir. Wo der Menſch ſich anmaßt, zu ſchaffen, zu beſſern, Vollendung 
zu erſtreben, ſteht das Urteil feſt: ſataniſch. Denn „ſein wollen wir Gott“, 
ſelbſt ſchaffen wollen, das iſt ja der Sündenfall. Politik iſt ſolche Geſtaltung 
— der größte Geſtaltungsverſuch, weil ſie aufs „Ganze“ geht — alſo Sünde. 
Das iſt eindeutig. Aber: dürfen wir dieſe theologiſch richtige Ausſage grad⸗ 
linig anwenden auf unſer Verhalten? Uns aus der ſündigen, vom Teufel der 
Machtſucht und Selbſtbehauptung beſeſſenen Politik heraus halten? Uns zu⸗ 
rückziehen in die Kraftzelle unſres Bundes, als könnten wir uns da rein 
balten, als könnten wir Brüder ſein, verbunden ſein, wenn wir allem aus⸗ 
weichen, wo Kampf die Liebe hemmt, wo Sprachverwirrung und Ichkrampf 
die Bruderſchaft zerſtört. Wozu die Kraftzelle, in der wir nach Reife, nach 
gegenfeitiger Erziehung und Hilfe ſuchen, wozu die Sreiftätte unfrer Jugend» 
jahre in ſolcher Gemeinſchaft, wenn wir nicht dieſe Kräfte hinauswirken laſſen 
wollen, dorthin, wo es die kämpfende Welt braucht? 

Dient denn bloß die politik dem dämoniſchen Grundwillen? Nicht auch 
unſer ganzes Wollen, ſoweit es gefeffelt iſt, in Grenzen unſrer Perfon, unfree 
Verſtändnisfähigkeit, unſrer Begabung, unſres Willens? Und andrerſeits: 
glauben wir, daß Gott überhaupt noch etwas zu tun hat mit und in dieſer 
Welt, trotz der Götzen, die ja nicht ewig herrſchen, trotz unſer verkehrten Ver 
kündigung, trotz unſres ſchwachen Willens — warum nicht auch und gerade 
in der Politik? Luther wußte: dens agit et in Satana, Gott wirkt auch durch 
den Teufel hindurch. Wenn Menſchen „gläubig“ hindurchſehen durch die Ver⸗ 
kleidungen und Täuſchungen auch des öffentlichen Lebens, dann dürfen ſie 
auch Politik treiben. 

Aber vermutlich arbeiten wir bloß wieder mit verſchiedenen Begriffen 
von Politik und erzeugen fo Wort widerſprüche, ſtatt uns tatſächlich 


105 


zu helfen. Freilich ftedt in der Begriffsbeſtummung ſchon ein Stück 
Entſcheidung. Es iſt müßig, zu ſtreiten, welcher Begriff der „Wirk⸗ 
lichkeit“ entſpricht. Wir haben „die Wirklichkeit“ ja auch nicht allſeitig 
erfaßt, und können ſie nicht eindeutig ableſen, ſondern ſehen ſie, befangen in 
unſerm Blickfeld, verzerrt, perſpektiviſch, ausſchnittweiſe. Auch „die Wirk⸗ 
lichkeit“ (die ja nur ein vielleicht nicht ſo abgebrauchter Deckname für Gott iſt) 
kann nur „geglaubt“ werden. Und wenn Auguſt de Haas Politik ſchaui 
als „Dienft, der um des Volkes getan werden muß“ oder Marianne Ras: 
muſſen im politiſchen Recht ein „Hilfsmittel im Dienſt am Lebendigen, 
zu dem wir berufen ſind“ ſieht, ſo bekennen wir uns zu ſolcher gläubigen 
Erfaſſung der Wirklichkeit, die ſich auch in den verzerrten Formen 
politiſchen Kampfes durchſetzt. Und man möchte Heitmann fragen, ob er 
mit feiner „praktiſchen Haltung“, mit feinem „Angriff auf die politiſche Wirk: 
lichkeit“ etwas andres treiben kann als eben Politik. 

Wir ſind dabei zu erkennen, daß es im Evangelium nicht bloß auf die 
Pflege der Einzel ſeele ankommt, ſondern auf den Bau der Gemeinde. 
Wir wollen dort endlich über die ſektenhafte Abkapſelung der Richtungen. 
Gruppen, Erlebnis⸗ und Proteſtgemeinſchaften hinaus. Es gibt überhaupt 
keine Einzelſeeligkeit, wenn außerhalb des Kämmerleins alles drunter und 
drüber geht. Wir fangen an, zu ſehen, welche Verzerrung der an Gott und 
den Nächſten gebundenen Freiheit des Chriſtenmenſchen, die liberale Freiheit 
der autonomen Perfönlichkeit iſt. 

Die ſozialiſtiſche wie die völkiſche Bewegung iſt als Gleichnis des Drängens 
nach Bindung, Einheit, Geſamtgeſtaltung für uns ungeheuer bedeutſam. In beiden 
ſtrömt ſich eine echte tiefe Sehnſucht aus nach Erlöſung aus dem Zerfall, der 
Eigengeſetzlichkeit der Sachgebiete, dem Kampf aller gegen alle, der Selbſt⸗ 
genugſamkeit des einzelnen, des gebildeten, kultivierten Individuums. Ob 
der Wille zum Geſamtſchickſal ſich mehr konſervativ (als Bekenntnis zu 
„alten“, d. h. urſprünglichen, ſchöpfungsgemäßen Lebensformen und Ordnungen) 
oder mehr revolutionär (als Ringen um zukünftige, vernünftige, gerechte kollek⸗ 
tive Ordnungen) ausdrückt, beide Bewegungen ſind im Grund verwandt: ſie 
zwingen den Menſchen zur Einordnung, fie ſehen im jetzigen Kam pf zuſtand 
das Endergebnis einer zum Tode führenden individualiſtiſchen Zerfegung, die nur 
politiſch, d. h. durch eine Geſamtbewegung überwunden werden kann, nicht 
aber dadurch, daß ſich ein paar Menſchen oder Gruppen aus dem Ferfall retten. 

Wir müffen uns entſcheiden, ob dieſe Bewegungen von gläubigen oder 
gottloſen Kräften getragen werden ſollen. Wenn wir um die letzte Zuord⸗ 
nung alles irdiſchen Lebens auf den Einen wiſſen, dann wäre es unverantwort⸗ 
lich, den mächtigſten, einflußreichſten Bewegungen der Zeit die Menſchen dieſer 
Haltung zu entziehen. Gerade im politiſchen Kampf müſſen Menſchen ſtehen, 
die aus dieſer Haltung heraus auch die Vorläufigkeit ihrer Programme ſehen. 
die Selbſtkritik üben und das Anliegen des Gegners verſtehen können, die den 
geſchwollenen Bruſtton der 100 prozentigen Parteifanatiker vermeiden, die 
wiſſen, daß ſie in ihrer politiſchen Arbeit gebrochen, ſtellvertretend, gleichnis⸗ 
haft „Arbeit für das Reich Gottes“ tun. Es hat keinen Sinn, neben der poli⸗ 
tiſchen Rechten und Linken noch ein angeblich unpolitiſches Drittes oder Viertes 
uſw. (Kirche, Bund) zu errichten, weil damit keineswegs die gottloſe Politik über⸗ 
wunden, ſondern nur eine andre politiſche Sekte gegründet iſt, die ſchlechtere Politik 
treibt, weil ſie es verſãumt, ſich ſachlich um das jetzige politiſche Leben zu kümmern. 
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Und nun ganz roh: Die politifche Arbeit vollzieht ſich in Parteien. Man 
kann mit ſeiner Wahlſtimme nichts weiter anfangen, als daß man ſie einer 
Partei gibt. Dazu muß man wiſſen, was mit den einzelnen Parteien los iſt, 
damit man „die richtige“ wählt. Nochmals: wir wiſſen, daß letztlich keine 
dieſen Anſpruch erheben darf. Wir wiſſen, daß nicht auf unſrer Partei Gott 
und drüben der Satan iſt. Wir werden immer nur mit ſchlechtem Gewiſſen 
wählen können, weil wir nicht bloß die paar taktiſchen Dummheiten, die orga⸗ 
niſatoriſchen Mängel, ſondern — die Sünde ſehen, gerade auch in unſrer Partei. 
Aber Luther durfte einmal ſagen: peeca fortiter, wage dich doch einmal 
hinein in die Sünde. 

Wenn unſer Bund inneren Halt hat und ſeinen Gliedern geben kann, 
dann weiß jeder: ich kann im Kampf gar nicht ertrinken, die „Sünde“ kann 
gar nicht über meinem Kopf zuſammenſchlagen. Die Politik verdirbt den 
Charakter? Aber wir müſſen auch unſern wohlbehüteten „Charakter“ wagen, 
wo es um das Leben der Nächſten, des Volkes geht. Sonſt iſt unſere Perſön⸗ 
lichkeit, unſer feines Bundesleben, unſre Gemeinde ſo überflüſſig wie die 
plüſchmöbel in der guten Stube. 

Es iſt eine letzte Furcht vor der Verantwortung, wenn man den Bund „un⸗ 
politiſch“ macht, ihn beſchränkt auf harmloſe Feierabendgebiete. Er iſt keine 
eigene politiſche Partei und kein Teil einer ſolchen, er liegt in einer anderen 
Ebene. Aber (drücken wir es mal gefährlich aus): er „dient“ den politiſchen 
Parteien, indem er Leute in die Welt ſendet, die dieſe eigentümliche „evan⸗ 
geliſche“ Haltung auch in der Politik betätigen. Nicht indem ſie ſich 
in den Parteien wieder beſondere gute Stuben einrichten, und ihre Religion 
an die Tür ſchreiben („religiöſe Sozialiſten“, „chriftliches Landvolk“, „Haltet 
feſt am Gebet“ uſw.), ſondern ganz nüchtern je nach Begabung und Auftrag 
mitmachen. Dazu muß ihnen auch im Bundesleben ſchon gewiſſe Schulung 
gegeben fein. Wo ſoll man lernen, politiſch miteinander zu reden und ein an⸗ 
der zu hören, wenn nicht im Bund? Wo foll der Ber ſehen, wie echte 
politik getrieben wird, wenn nicht an Männern, denen er als Bundesbrüdern 
vertrauen kann, und die im öffentlichen Weſen ihm evangeliſche Haltung vorleben? 

Evangeliſche Haltung hat dieſe doppelte Frontſtellung: 1. Den Natio⸗ 
naliſten ein Aergernis und den Sozialiſten eine Torheit — allzu beliebte Partei⸗ 
ſchafe werden wir gewiß nicht ſein. Aber ebenſo: 2. Den Nationaliſten bin 
ich geworden ein Nationaliſt, und den Sozialiſten ein Sozialiſt, damit ich 
überhaupt welche „zum Heil bringe“ —. Wenn wir nicht die Lage, in der 
wir nach Erfahrung, Herkunft, Klaſſe ſtehen, ernſt nehmen, wenn wir nicht 
in Reih und Glied mit unſern „Genoſſen“ ihren Kampf mitkämpfen, 
werden wir nie Befreiung und Heiligung gerade dieſes Kampfes finden, werden 
wir nie vom Evangelium die Durchdringung und Neuſchöpfung unſrer 
Wirklichkeit erfahren. Herbert Goltzen, Solingen. 


: 7 
Die Ausſprache iſt alſo im Gange, und zwar ſo, daß in ihr ſchon einige ent⸗ 
ſcheidende Grundfragen ſichtbar werden. Ganz klar tritt die Frage, wie wir 
uns in der gegenwärtigen Zeitlage als Bund zu dem Erbe der Jugendbewegung 
ſtellen follen, ſchon in den Ausführungen von Kurt Koeppe heraus. Ein 
volles Ja ſage ich zu feiner Forderung, daß wir uns entſchloſſen mitten in die 
Großſtadtwirklichkeit hineinſtellen ſollen: Die Zeit der Wandervogelromantik. 
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die aus der Großſtadtwelt flüchten wollte, ift vorüber. Aber ich ftelle nun — 
im Sinne meines Aufſatzes — die weitergehende Forderung, daß wir die 
Großſtadt uns nicht nur von außen anſehen, ſondern bis in ihre Tiefen 
dringen. Mir ſind in den Großſtadtbeobachtungen eines Menſchenalters andere 
Tatſachen aufgegangen, als ſie in dieſen Feilen angedeutet werden. Auch in 
Berlin, der unfruchtbarſten Stadt der heutigen Welt, dürften ſie nicht un⸗ 
bekannt geblieben fein. Die Weltſtadt und ihre Fivilifation, ihr Wirtſchafts⸗ 
kampf und ihr raſender Verkehr können nicht über die Todesmächte in ihrer 
Tiefe hinwegtäuſchen. Die Frage iſt, ob wir uns dieſer Wirklichkeit, der die 
Wandervogelromantik allerdings nicht gewachſen iſt, kampflos beugen wollen. 
oder ob wir zu einer neuen, ſtärkeren Proteſthaltung durchſtoßen können, die 
von einer härteren Wirklichkeit ausgeht, die uns im ernſtgenommenen Evan 
gelium gegeben zu ſein ſcheint. Ob dieſe Wirklichkeit auf den heute ge⸗ 
gebenen Bahnen politiſcher Betätigung angeſetzt werden kann, iſt mir zweifel⸗ 
haft, da ich mit Kurt Koeppe der Meinung bin, daß ſich das, was heute 
Politik genannt wird, ganz in den Bahnen der Weltſtadtziviliſation bewegt. 
Aber ob dieſe Politik, gemeſſen an den entſcheidenden Lebensfragen, „ernſt zu 
nehmen“ iſt, das iſt eben die Frage. 

Dieſe Frage iſt es auch, die ich den aus leidenſchaftlicher Seele und Liebe 
zum Proletariat kommenden Ausführungen von Riedel Platz entgegenhalte. 
Ich will ihm zugeben, daß dieſe rein politiſche Sorm des Kampfes 
für die Sache der Arbeiterſchaft in dem letzten halben Jahrhundert weſentliche 
äußere Fortſchritte gezeigt hat — ob ſie dem tieferen Lebensanſpruch des 
Proletariats gedient hat, bleibt mir nach meinen Beobachtungen zweifelhaft. 
Wie dem auch fei, heute offenbart die immer mehr verbürgerlichende Sorm 
des proletariſchen Kampfes derartig ihre Schranken und ihre Schwächen, 
daß im Angeſicht der jetzt emporſteigenden Nöte — von denen auch Berlin 
ſchon einiges zu erzählen weiß — die Frage aufgeworfen werden muß, ob 
hier nicht im Grundanſatz ein Fehler ſteckt, der doch auf bürgerlicher 
und auf proletariſcher Seite der gleiche ſein könnte. „Wer gibt,“ ſo 
fragt Riedel Platz, „5. das Recht, dieſe einfache Lebenstatfache, den Lebens⸗ 
willen ſelbſt, das Recht auf Exiſtenz, als ſataniſch zu bezeichnen?“ Sofern 
er ſich als „Wille zur Macht“ (vergl. die Magdeburger Parteitagung) kund⸗ 
tut, geben mir die Tatſachen, d. h. die Wirkungen auf proletariſcher und auf 
bürgerlicher Seite das Recht dazu. Denn der Grundlebens wille, auf den die 
Schöpfung angelegt iſt, iſt eben nicht der Wille zur Macht, der, weil er 
ſataniſch iſt, immer zum Tode führt, ſondern der Wille zum Dienſt. Hier 
aber ſtoßen wir wieder auf die Grundfrage, die uns das Evangelium ſtellt: 
Wo liegt die ſtärkere Wirklichkeit, in dem Willen zur Macht, den alle Politik 
heute verfolgt, oder in dem Willen zum Dienſt, den die evangeliſche Lebens⸗ 
haltung fordert? Daß dieſer Wille zur kraftvollen, ja ſieghaften Durchdringung 
und Geſtaltung des Lebens führt, läßt ſich heute allerdings auf politiſchem 
Wege nicht erweiſen. Hier gibt es aber weſentlichere Wege, die wir werden 
ſuchen müſſen, nicht in Refignationen, ſondern in erfriſchendem Kampf. Daß 
übrigens bei uns das Evangelium nicht identiſch iſt mit „nationaler Kirchlich⸗ 
keit“, am allerwenigſten in der Berliner Form, bedarf wohl Beiner Ausführung. 
Erich Schöne leitet aus der Tatſache, daß ſich alle praktiſchen An⸗ 
liegen heute zwangsläufig in politiſche Anliegen verwandeln, die Not⸗ 
wendigkeit ab, daß auch wir uns politiſieren müſſen, iſt freilich auch von 
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der Erſchütterung aller politifchen Parteihaltungen, ja des Glaubens an den 
Staat ſelbſt tief durchdrungen. Wie wäre es nun, wenn dieſe Erſchütterung 
uns ein Fingerzeig wär, jene Iwangsläufigkeit nicht als unentrinnbar anzu⸗ 
ſehen, ſondern kräftig in die Lücken hineinzuhauen, die durch die Erſchütterung 
entſtehen? Man muß dann freilich an einem Orte jenſeits jener Zwangs- 
läufigkeiten ſtehen, von dem aus man kräftig in die Lücken hineinſtoßen kann. 

Auguſt des Haas trifft nach meiner Ueberzeugung zum Schluß den Nagel 
auf den Kopf, wenn er den Willen zum verantwortungsvollen Dienſt in den 
Mittelpunkt ſtellt. Nur fordere ich dieſen Willen auch vom ganzen Volke. 
Das Chriſtentum proteſtiert auch beim Volksganzen gegen den Willen zur 
Macht, zur Selbſtbejahung und zur Selbſtbehauptung, es fordert aber, daß ein 
Volk um ſeine Sendung wiffe und in der Kraft dieſer Berufung durch 
einen höheren Willen ſeine Aufgabe erfülle. Seine weltgeſchichtliche Be⸗ 
deutung hängt niemals ab von ſeinem Willen zur Macht — die darauf 
gegründeten Imperien ſind ohne jede Ausnahme bis auf den heutigen Tag 
zuſammengeſunken —, ſondern von der Kraft der unbedingten Treue, mit 
der es ſeine Berufung erfüllt. 

Die politik unſerer Tage weiß — wenigſtens in unſerm Volke — von 
dieſen Dingen nichts, weil ſie nicht mehr auf die Stimmen lauſcht, die durch 
den politiſchen Tageskampf überſchrien werden. Auf die Stimmen einer tieferen 
Verantwortung zu hören und ſie gegen die politiſche Veroberflächlichung des 
Lebens zur Geltung bringen, ſcheint mir die Aufgabe unſeres Bundes zu ſein. 

Nun leſe ich zum Schluß noch die wirklich „weſentlichen“ Zeilen von Heinrich 
Arneth, die mir aus der Seele geſchrieben ſind. Hier geht es um die Er⸗ 
kenntnis der wirklichen Juſammenhänge unſerer heutigen Lage, die wir gar 
nicht gründlich genug ftudieren können. In dieſem Sinne „politik treiben“ 
halte ich für eine der dringendſten Aufgaben unſeres Bundes. Freilich weiß 
auch Arneth, daß ſolche Erkenntnisbemühungen und Gedankengänge in der 
politik, wie fie heute iſt, einer „grenzenloſen Verſtändnisloſigkeit“, ja, 
wir müſſen hinzufügen, einem brutalen Haß begegnen. Es erſcheint mir aus⸗ 
ſichtslos, ſolchen neuen Willen, die Dinge zu erkennen und zu meiſtern, auf 
den Wegen der heutigen Politik zur Geltung zu bringen. Wir müſſen ganz 
anderswo anſetzen, um dieſe Zwangsfeffel zu brechen. Ueber unſere prak⸗ 
tiſchen Wege, die freilich nicht mit politiſchen Schlagworten zu zeichnen ſind, 
werden wir uns in Nürnberg gründlich unterhalten müſſen. Sie werden 
freilich nur von denen geſucht und gefunden und praktiſch beſchritten werden 
können, die die völlige Hoffnungsloſigkeit unſerer heutigen politiſchen Methoden 
wirklich durchſchaut haben. 

Und nun kommt noch einmal in Herbert Goltzen die Theologie zu Worte. 
Sie ſtellt ſchon im Anfang genau das Gegenteil dar von dem, was ich meine, 
und kommt zum Schluß genau auf die dialektiſche Haltung hinaus, die unſern 
Bund in die ganz unmögliche unentſchiedene Stellung gebracht hat, die wir 
eben überwinden müſſen. Nichts hat mir ferner gelegen, als eine allgemeine 
Lehre vom ſataniſchen Charakter alles Menſchenſchaffens — die mögen die 
Theologen unter ſich abmachen —, vielmehr behaupte ich ganz konkret, daß 
alle Politik heute eindeutig dem ſataniſchen Willen dient. Wir können 
uns gar nicht mehr „entſcheiden, ob dieſe Bewegungen (Sozialismus uno Na⸗ 
tionalismus) von gläubigen oder gottlofen Kräften getragen werden ſollen“, die 
Sache i ſt längſt entſchieden. Trotzdem wäre ſchon die Loſung möglich: „Hinein 
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in die Sünde!“ — wenn fie nicht heute, auf die Politik angewendet, uns ein: 
fach zu „Parteiſchafen“ machte, wobei der Ton durchaus auf die Schafe zu 
legen iſt. Mit anderen Worten: um eine Neugeſtaltung der Dinge läßt ſich 
heute nur von einer feſten Poſition außerhalb der Politik er⸗ 
folgreich kämpfen. In eine erſchütterte Front ſoll man von außen hereinbrechen, 
ſich aber nicht in ihre Zerfegungsftrudel hineinreißen laſſen. Sundar Singh bat 
es einmal in einem prächtigen Bilde geſagt: „Das Boot muß im Waſſer ſein, 
aber das Waſſer darf nicht im Boot ſein.“ Wer Ohren hat, zu hören, der höre! 

Ludwig Heitmann. 


Friede und Proletariat. 
Überbündiſches Reichsführertreffen auf dem Ludwigſtein. 


Im Auguſt vorigen Jahres war in Ommen (Holland) der Weltjugendkongreß, 
der aus 31 Ländern beſchickt war (ſiehe Berichte in „Unſer Bund“ 1928, 
S. 340 ff. und 1929, S. 33). Wenn auch der geplante „Weltbund der Jugend 
für den Frieden“ nicht oder noch nicht zuſtande kam, ſo blieben doch genug 
Fragen, die zu weiterer Auseinanderſetzung drängten. Zur Klärung der Lage 
innerhalb der deutſchen Gruppen fand vom 9.—12. Mai ein überbündiſches 
Keichsführertreffen auf dem Ludwigſtein ſtatt. Das Thema war „Friede und 
Proletariat“. 

Es waren etwas über 50 Vertreter und Angehörige von Jugendorgani⸗ 
fationen, der proletariſchen Jugendbünde (von den Kommuniften bis zu den 
Sozialiſten), der Jungdemokraten, der „bündiſchen“ Jugend (wozu auch der 
Bd. gezählt wurde, der durch Willi Obländer und mich vertreten war), 
der (katholiſchen) Großdeutſchen Jugend (Nikolaus Ehlen), der katholiſchen 
Jungmännervereine, jüdiſcher Jugend, der Weltjugendliga uſw., anweſend. 
Leider war die evangeliſche Jugend außer durch BD. und Neuwerk nicht vers 
treten. Ob da ein Mangel an Aufgeſchloſſenheit gegenüber den Dingen, die hier 
vorgehen, vorliegt? 

Gemeinſamer Ausgangspunkt bei den Verhandlungen war der Wille zum 
Kampf um eine gerechte, ausbeutungsfreie Wirtſchaft und gegen den imperia⸗ 
liſtiſchen Krieg. Dieſer Wille kam bereits auf der Sreusburgtagung im Auguſt 
1927 (fiebe auch „Unſer Bund“ 1928, S. 359) und in Ommen deutlich zum 
Ausdruck. Am erſten Tag ſprachen nach einer Einleitung durch Hermann Schafft 
ein Kommuniſt, ein Jungſozialiſt und ein Bündiſcher. Die Ausſprache leitete 
an allen Tagen ſehr gut Lic. Hans Hartmann vom Internationalen Verſöh⸗ 
nungsbund. Der Jungſozialiſt brachte leider nichts Weſentliches; ſeine Aus⸗ 
führungen ſpielten in den folgenden Auseinanderſetzungen kaum eine Rolle. Der 
Bündiſche, Hermann Gumbel vom Kronacher Bund, verſuchte die noch vor⸗ 
handenen wertvollen Kräfte im Bürgertum aufzuzeigen, ohne die ein Neuaufbau 
nicht möglich ſei. Er meinte vor allem das Offenſein für andere Meinungen, 
das Verſtehenwollen, das beſonders dem Typus des „Jungbürgers“ eigen fei. 
Der kommuniſtiſche Redner, Erich Birkenhauer, knüpfte geſchickt an die Reſo⸗ 
lution der deutſchen Delegation in Ommen an, in der die Ueberzeugung ausge⸗ 
ſprochen worden war, daß eine wirkſame Bekämpfung des Imperialismus 
nicht möglich ſei ohne ein Juſammenwirken der friedensbereiten Jugend mit den 
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Maffen des internationalen revolutionären Proletariats und den unterdrückten 
Völkern. Aus dieſer Refolution leitete er beſtimmte Forderungen für die Ju⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen proletariſcher und „bürgerlicher“ Jugend (zu der er auch 
die Jungſozialiſten rechnete) ab. Der Hauptvorſchlag war auf die e Nitarbeit der 
nichtkommuniſtiſchen Gruppen in antimilitariſtiſchen Jugendkomitees, die örtlich 
gegründet werden ſollten, gerichtet. Als nächſte Aufgabe wies er ihnen zu, am 
1. und 2. Auguſt (Kriegsbeginn) gegen den imperialiſtiſchen Krieg zu demon⸗ 
ſtrieren. Auch bei anderen Gelegenheiten ſollten die Komitees durch Demonſtra⸗ 
tionen, Verſammlungen uſw. in der Oeffentlichkeit wirken, Lichtbilder⸗ und Dis⸗ 
kuſſionsabende u. dgl. veranſtalten. Weiter forderte Erich Birkenhauer Kampf 
gegen die imperialiſtiſchen Wehrverbände (auch gegen das Reichsbanner), gegen 
die Sportverbände, dagegen Einſtehen zum Schutz des Rotfrontkämpferbundes 
und gegebenenfalls auch der Sowjetunion. Dieſe konkreten Forderungen zwangen 
zur Stellungnahme und zur Beſinnung auf die eigene grundſätzliche Haltung. 
Die Kommuniften (wozu auch die Vertreter der „freien ſozialiſtiſchen Jugend“ 
zu rechnen find) glaubten, den imperialiſtiſchen Krieg nur durch gewalt ſa me 
Beſeitigung ſeines Erregers, des privatkapitaliſtiſchen, auf Profit aufgebauten 
Wirtſchaftsſpſtems bekämpfen zu können. Alſo Kampf gegen den imperialiſtiſchen 
Krieg durch Bürgerkrieg. Einen anderen Weg zu einem dauerhaften Frieden 
vermochten ſie nicht zu ſehen. 

Der Jungdemokrat Erich Lüth aus Hamburg führte dagegen aus, daß bei 
unferen heutigen furchtbaren Kriegsmitteln nicht nur ein imperialiſtiſcher, ſon⸗ 
dern auch ein Bürgerkrieg beide Parteien vollſtändig erſchöpfe und aufreibe ). 
Zu einem Neubau der Geſellſchaftsordnung fei dann das Proletariat erſt recht 
nicht mehr in der Lage. Im Falle eines imperialiftifdyen Krieges aber müſſe ein 
Volk den Mut haben, dem Gegner nicht mit bewaffneter Macht entgegenzu⸗ 
treten, ſondern ihn den „Stoß ins Leere“ machen zu laſſen. Damit werde der 
Angriff wirkungslos. 

Wir „Bündiſchen“ mußten den Kommuniften vor allem entgegenhalten, daß 
ſie nur einen Teil der Wirklichkeit des Lebens ſehen und deshalb ein ſchiefes Bild 
zeichnen und zu falſchen Methoden bei ihrer Arbeit kommen. Sie beurteilen die 
Verhältniſſe nur nach äußeren, klar zutage tretenden Tatbeſtänden. An nicht 
ſichtbare, geiſtige Vorgänge und an geiſtige Macht wollen ſie nicht glauben. 
Das Leben iſt für ſie frei von Unwägbarkeiten, eine glatte Rechnung, die nur 
ein „Entweder Oder“ ergibt. Daraus erklärt ſich ihr Kadikalismus und zu⸗ 
gleich ihre Stoßkraft. Von ihrer Sicht aus gibt es nur zwei Lager, die nach 
ihrer inneren Haltung ſcharf getrennt ſind, das revolutionäre Proletariat und 
das kapitaliſtiſch geſinnte Bürgertum. Was ſich nicht reſtlos — beſonders 
auch organiſatoriſch — zu ihnen bekennt, iſt gegen ſie. So kamen ſie zu der 
Forderung nach rückſichtsloſer Bekämpfung all der Organiſationen, die nach 
ihrer Meinung imperialiſtiſch, „fasciſtiſch“ find. Wir aber wiſſen — und fagten 
es ihnen —, daß die Trennungslinie nicht ſo klar zu ziehen iſt, daß heute faſt 
überall Menſchen aufgewacht ſind, die von einem neuen Geiſt erfaßt ſind, die 
gerade auch die Not des Proletariats ſehen und ſich für ſeine Befreiung ein⸗ 
ſetzen, die kämpfen für eine Beſinnung und Betätigung des Friedens. Das gilt 
zum Teil ſelbſt für die von den Rommuniſten verfemten Organiſationen (ſiehe 
3. B. die ſehr intereſſante Entwicklung im Jungdeutſchen Orden). Ja, mit man⸗ 


) Es fei hier nachdrücklichſt auf das, was die Gasktiegskonferenz in Frankfurt a. M. im Januar d. J. 
zeigte, hingewieſen 
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chen Kreiſen von ihnen verbindet uns ſogar viel Gemeinfames (man denke etwa 
an weite Kreiſe der „Turnerjugend“, die auch zu den Sportverbänden zählt). 
Deshalb können wir nicht leichtfertig alle möglichen Organiſationen in einen 
Topf werfen und bekämpfen. Wir wollen lieber helfen, daß auch dort die 
geiſtigen Auseinanderſetzungen immer mehr in Gang kommen. So iſt für uns 
das Leben nichts Eindeutiges, ſondern etwas Vielgeſtaltiges, das rechneriſch 
nicht aufgeht, kein „Entweder — Oder“, ſondern ein „Sowohl -als auch“. Viele 
von uns ſtehen bewußt auf der Seite des Proletariats und müſſen den Klaſſen⸗ 
kampf, der heute noch eine notwendige Tatſache iſt, bejahen, aber zugleich ſtehen 
fie in ihren bürgerlichen Kreiſen und Berufen, ſuchen Einfluß zu gewinnen, ver⸗ 
ſuchen um Verſtändnis zu werben und von innen her unſere Geſellſchaftsord⸗ 
nung umzugeſtalten ). Das iſt ſchwerer und verlangt mehr Kraft, als ſich ein⸗ 
ſeitig auf einen Kadikalismus feſtzulegen. Wenn uns die Rommuniſten immer 
wieder danach fragten, was wir „Greifbares“ geleiſtet haben, ſo mußten wir 
ſie auf dieſe organiſche Arbeit verweiſen, deren Erfolg allerdings bis jetzt noch 
nicht bewieſen, ſondern nur geglaubt werden kann. Demonſtrationen und derlei 
äußerlich geartete Arbeit lehnten wir als unſerem Weſen widerſprechend ab (da⸗ 
bei iſt es für uns ganz einerlei, ob es ſich um proletariſche, vaterländiſche, drift: 
liche oder ſonſt welche Demonſtrationen handelt). Durch ſie werden allenfalls 
Maffen in einen Raufhzuftand verſetzt, aber es werden keine Menſchen von 
innen her erfaßt und ſo für eine Sache gewonnen, daß ſie auch allein ſtehen 
können. 

Die Mehrheit der Beteiligten (wohl alle außer den Kommuniften) war da⸗ 
von überzeugt, daß der gerechte Kampf des Proletariats und der mit ihm ver⸗ 
bündeten werktätigen Schichten nicht durch Gewalt und Bürgerkrieg geführt 
werden dürfe, daß aber wohl der Einſatz poluiſcher und wirtſchaftlicher Macht 
in Verbindung mit dem Einſatz aufbauender Ideen nötig ſei. Sie verkannte 
aber weiter nicht, daß revolutionäre Bewegungen, die im Anſchluß an imperia⸗ 
liſtiſche Kriege und verſchärfte ſoziale Bedrückungen auftreten, durch Maß⸗ 
regeln innerhalb des herrſchenden imperialiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Syſtems nie 
gänzlich verhütet werden können, ſondern nur durch die Ueberwindung dieſes 
Syſtems. 

In bezug auf die Mittel zur Bekämpfung des imperialiſtiſchen Krieges 
einigte ſich eine ſtarke, auch die Kommuniſten umfaſſende Mehrheit im ein⸗ 
zelnen auf folgende programmatiſchen Punkte: 

1. Kampf gegen die Rüſtungs⸗ und Wehrpolitik der imperialiſtiſchen Staaten 
und ihrer Regierungsparteien, insbeſondere alſo auch gegen die Rüſtungs⸗ 
und Wehrpolitik der Roalitionsregierung in Deutſchland. Kampf gegen die 
Subventionierung von Induſtrien, die unmittelbar oder mittelbar zur 
Rüſt ungsproduktion Verwendung finden oder finden ſollen. 

2. Kampf gegen die illegalen Rüſtungen und gegen alle geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen, die ſolche Rüftungen ſchützen und die Bekämpfung des imperia⸗ 
liſtiſchen Krieges unter Strafe ſtellen. 

3. Aufklärung über die Politik und internationale Verflechtung des Rüſtungs⸗ 
kapitals, über Urſache und Verlauf imperialiſtiſcher Kriege, Expeditionen 
und Einmiſchungen und über imperialiſtiſche Kriegsabſichten. 


) Daß ſich z. B. unſere Arbeiter mitkämpfend in die Gewerkſchaften — auch in die freien — flellen müſſen, 
iſt ſchon oft geſagt worden. 


112 


4. Kampf gegen die Ideologien der Verherrlichung und der Rechtfertigung 
imperialiſtiſcher Kriege und gegen die Vorbereitung ſolcher Kriege inner⸗ 
halb ſämtlicher Gruppen und Inſtitutionen, insbeſondere in Schulen und 
Kirchen, Bünden, Wehr⸗ und Sportverbänden. Kampf gegen die un⸗ 
haltbare Unterſcheidung von Angriffs⸗ und Verteidigungskrieg. 

5. Bekämpfung der gegen die Sowjetunion geführten Agitation und aller 
gegen ſie gerichteten Interventionen und imperialiſtiſchen Angriffe. 

6. Kampf gegen das gegenwärtige Verbot des Rotfrontkämpferbundes in 
Deutſchland. 

Eine Anzahl der Teilnehmer erklärte fic) außerdem für die Beteiligung der Be⸗ 
triebsrate und Gewerkſchaften an der Kontrolle der Rüſtungsproduktion und des 
Waffentransportes. 

Der größere Teil der Bündiſchen — auch wir vom BDI. — nahm zu dieſen 
einzelnen Punkten keine verpflichtende Stellung. Zum Teil handelt es fich dabei 
um Fragen, zu denen wir mangels ausreichender Sachkenntnis nicht Stellung 
nehmen konnten. Wir wollten uns — und müſſen uns jederzeit — davor hüten, 
über Dinge zu urteilen, die wir nicht wirklich überſchauen können. Lieber wollen 
wir den Vorwurf der Wankelmütigkeit und Unentſchiedenheit auf uns nehmen. 
Wir dürfen uns nicht dazu hergeben, zugunſten einer ſcheinbaren Aktivität ober⸗ 
flächlich zu werden. Aber auch da, wo wir — wie bei vielen Punkten — 
perſönlich voll zuſtimmen konnten, taten wir es nicht. Nicht aus Mangel 
an Mut. Da wir nicht als Privatperſonen, ſondern als Vertreter unſeres Bundes 
handelten, hätte auch unſere perſönliche Juſtimmung eine gewiſſe Seftlegung 
unſeres Bundes bedeutet. Das durften wir aber bei den verſchiedenartigen, zum 
Teil auch noch ungeklärten Meinungen in unſeren Kreiſen nicht. Das hätte die 
freit, unvoreingenommene Auseinanderſetzung bei uns eher gehemmt als ge⸗ 
fördert. Allerdings, daß dieſe Auseinanderſetzungen, die wichtiger ſind als Feſt⸗ 
legungen, wirklich erfolgen, dafür verſprachen wir uns mit aller Kraft in 
unſeren Bünden einzuſetzen. 

Was haben wir nun zu der Tagung zu ſagen, und welche Ausblicke gewährt 
fies Die Kommuniſten erklärten uns am Schluß als ihre Gegner, da wir nicht 
mit ihnen einen Weg gehen können. War das das letzte Wort? War nun alles 
vergeblich und die Arbeit geſcheitert? Im erſten Augenblick konnte es ſo ſcheinen. 
Aber wer hinter die Dinge ſehen kann, muß die Lage doch anders beurteilen. 
Nicht die Gründung des Weltbundes der Jugend iſt das wichtigſte. Die Be⸗ 
deutung ſolcher Tagungen liegt in der „Begegnung“. Es iſt von unſchätzbarem 
Wert, daß Menſchen von ſo verſchiedener Einſtellung, wie ſie auf dem Ludwig⸗ 
ſtein waren, ſich ſachlich miteinander ausſprechen und menſchlich näherkommen. 
Uns „Bürgerlichen“ iſt es dringend not, daß wir in den heute wichtigſten Fragen 
des öffentlichen Lebens vor Konfequenzen geſtellt, zu klarer Beſinnung unerbitt⸗ 
lich gezwungen werden. Dieſen Dienft haben uns die Kommuniſten gründlich 
erwieſen. Wir müſſen aus unſerer „Geiſtigkeit“ immer wieder hinab in die 
„greifbaren“ Wirklichkeiten des Lebens geführt werden. Wir vergeſſen zu leicht, 
wie erſchütternd und drängend die Not in den unterſten Schichten iſt, weil wir 
ſie allenfalls mit Augen ſehen, aber kaum am eigenen Leibe ſpüren. Und durch 
unſer Wirken muß die andere Seite etwas davon ahnen, daß die Wirklichkeit 
nicht nur „greifbar“ iſt, daß auch geiſtige und religiöſe Kräfte unſer Sein und 
unſeren Weg beſtimmen. Gewiß geben die Hommuniften das alles nicht zu. 
Sie werden — ſchon aus taktiſchen Gründen — ihre ſtarre Haltung bewahren, 
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weil fie fonft unſicher würden und an äußerer Stoßkraft verlören. Aber ganz 
unbeeindruckt bleiben doch auch ſie nicht. Gerade hier dürfen wir nicht in ihren 
Sebler verfallen, nämlich nur an das Sichtbare zu glauben. Und wenn fie von 
uns die Ueberzeugung gewonnen haben, wie ſie ſelbſt zugeben, daß wir es ſub⸗ 
jektiv mit dem Proletariat ehrlich meinen, dann iſt das immerhin ein Schritt 
vorwärts auf dem Wege zur Verſtändigung. 

Die große Mehrheit ſprach ſich auf der Tagung dafür aus, anſtatt der anti⸗ 
militariſtiſchen Komitees für die antimilitariſtiſche Arbeit unparteiiſche örtliche 
Ausſchüſſe der an der Weltbundarbeit beteiligten und intereſſierten, proletariſchen 
wie bürgerlichen Bünde und Organiſationen (wie ſie vereinzelt ſchon beſtehen) 
zu bilden. Mir ſcheint es ſehr wichtig, daß nicht nur einige wenige Führer, 
fondern auch weitere Areife unferer Aelteren Gelegenheiten zu ſolchen „Begeg⸗ 
nungen“ und Möglichkeiten der Juſammenarbeit mit anderen haben. Deshalb 
ſollten wir vom Bund uns gerade auch an der Gründung und Arbeit dieſer 
Ausſchüſſe beteiligen. Es wird nötig fein, über die hier vorliegenden Sragen 
und Probleme auf der Aelterentagung in Nürnberg eingehend zu ſprechen. 

Ludwig Metzger. 


Politiſche Strömungen im jungen Katholizismus. 


Bei der Auseinanderſetzung über die geiftige Lage unſerer Feit ſtehen notwendig 
die Fragen unſerer Wirtſchaftsordnung und die damit zuſammenhängende 
Frage des Proletariats im Vordergrund. Wir werden keine grundlegende Aen⸗ 
derung unſerer verworrenen Verhältniſſe — auch nicht in ſittlicher und reli⸗ 
giöſer Beziehung — erfahren, ohne daß gleichzeitig eine neue gerechte Wirt⸗ 
ſchaftsordnung entſteht. Das wird in der jungen Generation immer deutlicher 
erkannt. 

Eines der bedeutendſten Zeichen dafür, daß wir heute in weiten Schichten 
in einer „Umwertung aller Werte“ ſtehen, iſt die politiſche Entwicklung im 
jungen Katholizismus. Zum Teil wird hier mit einer außerordentlichen Auf: 
geſchloſſenheit an die Arbeit gegangen. Schon innerhalb der Fentrums⸗ 
jugend ſelbſt, die oft in ſtarkem Widerſpruch zu den Alten in der Partei 
ſteht, kann das beobachtet werden!). Aber noch bedeutungs voller iſt, daß immer 
mehr lebendige Menſchen des deutſchen Katholizismus auch außerhalb des Zen- 
trums ihren Weg gehen. Die Chriſtlich⸗ſoziale Reichspartei trat 
bei der letzten Reichstagswahl, bei der ſie einen der beſten Führer der katho⸗ 
liſchen Jugendbewegung, Nikolaus Ehlen, als Kandidaten aufgeſtellt hatte, zum 
erſten Male in den Wahlkampf. Weiteſte Kreiſe der katholiſchen Jugend⸗ 
bewegung, aber darüber hinaus auch nichtkatholiſche Jugend, traten für ſie 
ein. Sie erhielt diesmal 110000 Stimmen, die allerdings deshalb noch nicht 
für ein Mandat ausreichten, weil in den einzelnen Wahlkreiſen nicht genügend 
Stimmen vorhanden waren und infolgedeſſen nach geſetzlicher Vorſchrift auch 
auf der Keichsliſte — obwohl die Wählerzahl an fic) ausreichte — kein Sitz 
errungen werden konnte. Ihr Organ iſt „Das neue Volk“ 2), das von Vitus 
Heller in Würzburg herausgegeben wird. Hier ſieht man aus letzter religiöſer 
Verantwortung die unerbittliche Härte unferes Wirtſchafts lebens und ſtellt fic 


1) Sehr beachtlich für die Haltung einer gewiſſen Schicht ift die Rhein Mainiſche Volkszeitung”, deren Schrifte 
leiter und Mitarbeiter zum Teil aus der katholiſchen Jugendbewegung ſtammen. 


2) Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: Würzburg, Karthaufe 11 a. 
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bewußt auf die Seite der wirtſchaftlich Schwachen. Die Chriſtlich⸗ſoziale Reichs⸗ 
partei erſtrebt auf chriſtlicher Grundlage eine überkonfeſſionelle politiſche Zu⸗ 
ſammenarbeit. 

Auch die Lehre von Karl Marx begegnet heute bei vielen Katholitken bei 
aller notwendigen Kritik größerem Verſtändnis und wird von neuen Seiten 
beleuchtet. Das zeigt z. B. das jetzt erſcheinende Buch des Profeſſors Th. 
Brauer, eines aus der chriſtlichen Arbeiter⸗ und Angeſtelltenbewegung hervor⸗ 
gegangenen Sozialpolitikers, über „Der moderne deutſche Sozialismus“. In 
der Vorbeſprechung in einer katholiſchen Zeitfchrift 3) mit der Ueberſchrift 
„Marr⸗Wende des deutſchen Katholizismus“ wird anerkannt, das Buch ver⸗ 
deutliche uns von Seite zu Seite die Erkenntnis, „daß wir Karl Marr die ent⸗ 
ſcheidendſten Einſichten in das Weſen und Werden unſeres heutigen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Geſellſchaftslebens verdanken“. Ein anderer Teil junger Katholiken 
geht noch weiter und bekennt ſich heute bewußt zum Sozialismus und zur 
Sozialdemokratie. In Deutfchöfterreich beſteht ſchon einige Zeit eine Bewegung 
religiöſer (katholiſcher) Sozialiſten, die im November v. J. in Wien eine 
Tagung abhielten ). Eine der wichtigſten Fragen war: „Kann ein Ratholit 
Sozialiſt ſein?“ Unter anderen ſprach auch der ſozialdemokratiſche Nationalrat 
Dr. Wilhelm Ellenbogen. Der katholiſche Prieſter Dr. Michael Pfliegler, der 
ſich nicht zur Sozialdemokratie bekennt, vertrat den Standpunkt, daß der 
Alaſſenkampf als Befreiungskampf einer entrechteten und geknechteten Menſch⸗ 
heit eine fittliche Tat fei. In Deutſch⸗Oeſterreich, wo die Sozialdemokratie in viel 
ſtärkerem Maße vom Atheismus beherrſcht iſt wie in Deutſchland, hat die, wenn 
auch noch ſchwache, religiös-fozialiftifche Bewegung eine beſondere Bedeutung. 

Nun iſt in Deutſchland zu Beginn d. J. „Das rote Blatt der 
katholiſchen Sozialiſten“ erſchienen, das Heinrich Mertens in Köln, 
der aus dem Quickborn hervorgegangen iſt, herausgibt. Bezeichnend für die 
Wandlung auch innerhalb der Sozialdemokratie iſt, daß führende Männer der 
Partei, wie der Keichskanzler Hermann Müller, der preußiſche Minifterpräfident 
Otto Braun, Reichsinnenminiſter Severing, die früheren Miniſter Sollmann 
und Scheidemann u. a. in der erſten Nummer Worte des Grußes und der Be⸗ 
reitſchaft zur Zufammenarbeit ſagen. Die Menſchen, die ſich hinter „Das rote 
Blatt“ ſtellen, ſehen die ungeheure Schwere ihrer Aufgabe, aber ſie glauben, 
daß fie die Fronten erweichen und Breſche ſchlagen müſſen. Als Glieder der 
katholiſchen Aktion wollen ſie ſich der unterſchlagenen Tatſachen des ſozialen 
Lebens annehmen. Sie ſehen, wie „Weltanſchauung und lebendige Meinung 
ſeit mehr als einem halben Jahrhundert in feſte Organiſationsapparate ein⸗ 
gepreßt find“, Sie wollen ſich erheben gegen ein verbürgerlichtes, kapitaliſtiſches 
Chriſtentum für das Chriſtentum wie es ſein ſollte. Denn nie habe ein heid⸗ 
niſches Zeitalter fo gegen den heiligen Geiſt des Menſchentums geſündigt wie 
das kapitaliſtiſche, das ſich heuchleriſch chriſtlich nennt. Die katholiſchen Sozia⸗ 
liſten haben ein Verſtändnis dafür, daß der notwendige Rampf des Proletariats 
und feiner Parteien nur dann einen Sinn hat und zu einem Ziel führt — das 
natürlich weit über die Aenderung unſerer Wirtſchaftsordnung hinaus weiſt — 
wenn er von Menſchen getragen wird, die im Ewigen wurzeln. Aus dieſer 
Erkenntnis ziehen fie — ebenſo wie andere chriſtliche Kreife — die notwendigen 


) „Das neue Reich’ Wochenſchrift für Kul i . 
tie, wien, neben el ft für Kultur, Politik und Doltswirtjchaft, Nr. 14/1929, Derlagsanftalt Eyro 


) Bericht ſ. in „Neuland, Blätter jungfatholifcher Erneuerungsbewegung“, Nr. 12/1928, Verlagsanſtalt Tyrolia. 
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Solgerungen durch die Tat. Zum weiteren Beweis dafür, daß auch innerhalb 
des Sozialismus ſelbſt immer mehr die Fragen nach den letzten Dingen aufs 
wachen, fei noch das Buch des ſozialiſtiſchen Redakteurs Georg Beyer , Katho- 
lizismus und Sozialismus“ 5) erwähnt. 

Ich konnte nur ganz kurz und andeutungsweiſe über dieſe Vorgänge bee 
richten und zum eigenen Prüfen anregen. Aber wir ſehen auch hier, wie unſere 
Zeit ringt und wie feſtgetretener Boden allmählich aufgelockert wird. Wir 
können in dieſem Ringen nicht zur Seite ſtehen. Mir ſcheint, daß auch viele 
von uns die Pflicht haben, jetzt oder in nächſter Zeit Partei zu ergreifen und 
den kommenden Entſcheidungen tätig ins Auge zu ſehen. Ludwig Metzger. 


§ 1 der Satzung. 


§ 1. Name, Aufgabe und Sitz des Bundes. 
Der Bund Deutſcher Jugendvereine E. V. (BDJ.) (gegründet am 15. April 
1909) arbeitet unter den Leitworten „fromm, deutſch, weltoffen“ an dem 
inneren und äußeren Wohl der Jugend. Er will eine Lebens⸗ und Erziehungs⸗ 
gemeinſchaft von Jungen und Mädchen, Männern und Frauen ſein. Er 
dient keiner kirchlichen oder politiſchen Partei, aber er kämpft für die Durch⸗ 
dringung und Erneuerung aller Lebensgebiete im Geiſte des Evangeliums. 
(Beſchloſſen auf der Bundes verſammlung vom 4. Auguft 1928 in Eberswalde.) 


Fragen zu § 1: 
1. Sind wir uns im Bunde ganz der Tatſache bewußt, daß nun ein Kampf⸗ 
programm aufgeſtellt iſt, nach deſſen Inhalt wir nicht mehr nur um das 
Lebensrecht einer beſondern Bundesart und eines eigenartigen jugend⸗ 
lichen Lebensſtils kämpfen, ſondern glauben, die Maßſtäbe und Kräfte zu 
befigen, um auf die Lebensgeſtaltung anderer Volksteile einzuwirken? 
Wir haben das Kampffeld unſerer Bundesarbeit das geſamte Leben 
bezeichnet. Sind wir wirklich der Meinung, daß ein Jugendbund eine 
nennenswerte Leiſtung vollbringen kann, wenn er durch eine fo ausgedehnte, 
faſt grenzenloſe Zielfegung die Beſchränkung auf das, was jeweilig not: 
wendig und ihm durch ſeine Art und Juſammenſetzung aufgegeben iſt, ſo 
kühn überſpringt? Iſt nicht unſere Aufgabe jetzt erſt einmal das Gebiet 
einzugrenzen und zu bezeichnen, auf dem wir überhaupt etwas tun können? 
3. Das Leben ſoll durchdrungen und erneuert werden. Dieſe Ausdrücke ſind 
wohl nur fo zu verſtehen, daß man glaubt, des Lebens irgendwie von feiner 
Mitte, aus ſeinem Innern heraus Herr werden zu können. Wiſſen wir 
auch, daß wir mit der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, dieſe Mitte des 
Lebens für uns gefunden zu haben, zunächſt nur in eine Auseinander: 
ſetzung mit andern Gruppen und Kreiſen kommen, die dasfelbe von ſich 
behaupten, daß aber ſo noch kein Schritt zu einer wirklich notwendigen 
heilſamen Tat geſchehen kann? Stoßen wir nicht mit einem ganz auf 
Innerlichkeit begründeten Programm ins Leere hinaus? 
4. Das neue Bundesprogramm gibt als einzigen Maßſtab eines Handelns 
den Geiſt des Evangeliums an. Soll damit nicht nur eine allgemeine ſtim⸗ 


2 


8 


5) verlag J. H. W. Dietz Nachf., Berlin SW 68. Preis kart. Mk. 2.60. 
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mungsmäßige Geſamthaltung gemeint fein, in der eine große Willkür fich 
auswirken könnte, dann muß daran gedacht ſein, daß aus dem Evangelium 
ein Programm zur Erneuerung des Lebens abgeleitet werden könne. Wiſſen 
wir dann aber auch, daß dieſer Verſuch ſchon oft gemacht, aber auch zu⸗ 
letzt immer wieder geſcheitert iſt, daß das Evangelium in ſich ſelbſt ſogar 
vor den Glauben an ſolche allgemein gültige Maßſtäbe (Matthäus 7, 1—5) 
gewarnt hat? Und wiſſen wir, daß überall, wo ſolche vermeintlich evan⸗ 
geliſchen Programme in die Wirklichkeit umgeſetzt wurden, engherzige Ge⸗ 
meinſchaften entſtanden ſind, die der Menſchheit ihr geiſtiges Joch auf⸗ 
erlegen wollten und das Evangelium um feine Macht und Sreiheit brachten, 
zu reden, wie es der Stunde und jeweiligen Aufgabe entſprach? 

Wiſſen wir, daß die anſpruchsvolle Aufgabe, die der Bund ſich geſtellt 

hat, mit der Aufnahme in die Satzungen, nun auch langſam zum Maß⸗ 

ſtab wird, mit dem die Außenwelt und die Oeffentlichkeit, ſoweit ſie ſich 
um uns kümmert, uns ſelbſt und unſer Tun im jeweiligen Falle beurteilt? 

Werden wir dieſem Urteil mit dem Bild, das unſere Bünde in Stadt und 

Land bieten, auch nur einigermaßen ſtandhalten können? 

6. Wenn wir den Mut haben, eine Erinnerung an das Evangelium in unſere 
Bundesſatzung aufzunehmen, muß das nicht in einer Form geſchehen, 
die dem Evangelium felbft die Kraft und Freiheit läßt, unſer Bundes werk 
immer neu auszuitchten, ratr daß wir es dis Hintergrund uno Bapug: 
ſchild für unſere im Wechſel der Zeit ſtehenden Ziele und Werke benutzen? 


Dieſe Fragen zielen nicht auf Aenderung der Bundesſatzung, ſondern auf Be⸗ 
finnung und Erkenntnis des Bundes über den Punkt, an dem er ſteht. 
Ludwig Anthes, Wies baden. 


5 


* 


Umſchau. Tagungen. 
Heimvolkshochſchule Habertshof. 


Mädchenlehrgang vom 18. Auguſt bis 16. November 1929. In den Kurſen der 
geimlebrer und einzelner Gaſtlehrerinnen kommen zur Behandlung: 
menſch und Maſchine, Proletariat und Kirche, Geſetzgebung 
und Arbeiterſchaft, Freizeitgeſtaltung, meine Wohnung, 
Geſundheitslehre und häusliche Krankenpflege, Erziehungs⸗ 
fragen, Haus wirtſchaftslehre. 
Die Kurfe finden in Form von Beſprechungen ſtatt. In Verbindung mit der täglich 
2½ Stunden dauernden Arbeit im Haushalt wird ein Kochkurs een Außerdem 
wird Unterricht im Schneidern, Stopfen und Sliden erteilt; die Teilnehmerinnen des 
Lehrganges können ſich dabei ihre eigenen Kleidungsſtücke anfertigen. Diefer Unterricht 
wird ergänzt durch Anleitung in praktiſchen Handarbeiten (Handweberei, Baſtarbeiten). 
Gymnaſtiſche Uebungen und Singſtunden finden regelmäßig ſtatt. — Koſten: Das 
Kursgeld beträgt für Verpflegung und Unterricht insgeſamt ME. 70.— monatlich. 
In begründeten Fällen kann Antrag auf Ermäßigung geſtellt werden. Erwerbsloſe 
mögen ſich zwecks beſonderer Regelung an die Schule wenden. — Die Eiſenbahn ge⸗ 
währt für direkte Her⸗ und Rückfahrt 50% Fahrpreisermäßigung. Anmeldung und An⸗ 
fragen find zu richten an die Leitung des Schulheims Habertshof, Poſt Elm, Bezirk Raffel. 


Ueberbündifbes Weltjugendtreffen zur Rolonialfrage 


vom 28. Juli bis 4. Auguſt 1929 auf der Freusburg bei Kirchen an der Sieg. 
Gegner und Befürworter des Rolonialſpſtems, Jugend aus den Kolonien ſollen ſich zur 
Ausſprache zuſammenfinden. Anmeldung an den Weltbund⸗Vorbereitungsausſchuß Frank⸗ 
furt a. M., Eckenheimer Landſtraße 287. Beitrag 2 Mark. 
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Hinweis. 
Vom Vorſtand der Privileg. Mürtt. Bibelanſtalt in Stuttgart, 
Prälat D. Groß, wird uns geſchrieben: 

„Im Herbſt d. J. wird, ſo Gott will, im Verlag unſerer Württ. Bibelanſtalt eine 
Lutherbibel erſcheinen, die dem Worte Gottes in neuer Weiſe Bahn brechen ſoll in die 
Häuſer und Herzen. Herausgegeben ift ſie von der Sächſ. Hauptbibelgeſellſchaft und der 
Privileg. Württ. Bibelanſtalt. Dieſe Lutherbibel, mit herrlichem großen Druck und ge⸗ 
ſchmückt mit 350 Bildern von D. Rudolf Schäfer, möchte eine Segensgabe ſonderer Art 
fürs deutſche Volk werden, und wir gedenken den Preis fo nieder wie möglich zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſie den Weg auch ins einfache Arbeiter⸗ und Bürgerhaus finden kann. 

Wie möchten wir wünſchen, daß dieſes Werk in ſeinem Teil mit dazu beitragen 
dürfte, daß unſer armes, verwundetes, innerlich zerriſſenes Volk aus feiner tiefen Not 
ſich wieder erheben möchte! Denn nur das kann ſeine Wunde heilen, wenn ſeine Glie⸗ 
der wieder umkehren zu dem lebendigen Gott. Gewiß locken die zu Herzen ſprechenden 
Bilder Rudolf Schäfers manchen, der der Bibel entfremdet war, wieder herzu, und die 
Freude am Schmuck des Buches wird ſchließlich auch zur Freude an feinem Inhalt führen. 
Und wenn ſich der Leſer nun ins Bibelwort vertieft, ſo wird das Bild zur Erklärung 
werden und nachhaltige Eindrücke in der Seele Grund vermitteln. : 

Sieben Jahre lang, feit 1922, hat Schäfer an dieſen Bildern gearbeitet; er hat fie 
eigens für unſere Bibel gezeichnet, fie werden nur für Swede unferer Bibelanſtalt Ver⸗ 
wendung finden. Fürs Neue Teſtament hat uns die Sächſiſche Haubtbibelgeſellſchaft die 
Schäferbilder des Dresdener Schmuckteſtaments freundlich zur Verfügung geſtellt; ſie 
erſcheinen in unſerer Bilderbibel in der Größe der Originale und haben dadurch an 
Wirkung bedeutend gewonnenz auch hat fie der Rünftler durch eine Anzahl neuer Bilder ergänzt. 


Dr. Pelger über „Alkohol und Leibesübungen“. Anregungen. 
„Meine Stellungnahme zur Sache iſt die, daß ein Sportsmann auf der Höhe ſeines 
Könnens ſicherlich keinen merkbaren Nachlaß ſeiner Leiſtungen bei mäßigem Alkohol⸗ 
genuß ſpürt, ſofern er eben vorher ſehr überlegen war. Aber der Trugſchluß iſt falſch, 
daß der Alkohol dem Sportsmann nichts ſchadet, ich habe vielmehr ſehr ſtarke Schädi⸗ 
gungen ſelbſt erlebt. A 

Ein Sport führer wird aber nicht nur aus Geſundheitsrückſichten oder aus 
Rüdfichten auf die Leiſtungen keinen Alkohol zu fic) nehmen, ſondern vor allen Dingen 
aus dem Gefühl heraus, daß Alkohol und Nikotin etwas iſt, das heute nur eine 
dekadente Jugend braucht. Jede ſelbſtbewußte Jugend, die nach einem gediegenen 
Lebensſtil ſtrebt, wird Alkohol und Zigaretten ſtets zu meiden wiſſen. Von der gei⸗ 
ſtigen Einſtellung der Jugend hängt es ab, wie ſich unſere Jukunft geſtaltet.“ 


Wer die Jugend hat...“ Die organiſatoriſche Zuſammenfaſſung aller Jungbanner⸗ 
5 kameraden im Alter von 14 bis 22 Jahren in Gruppen, Zügen, Rameradſchaften 
iſt in manchen Gruppen immer noch nicht reſtlos durchgeführt. Es ift kein Zufall, 
daß gerade dort, wo die Ortsvereine ihrer Jugend mit Rat und Tat zur Seite ſtehen, 
dieſe zahlenmäßig immer weiter wächſt. Das ſtarke Anwachſen dieſer Jugendabtei⸗ 
lungen wird getragen von der tatkräftigen e e Ortsvereine, welche in 
geradezu vorbildlicher Weiſe für den ſo bitter nötigen Nachwuchs für unſere Organi⸗ 
ſation Sorge trägt. : . 

Es ift leider nur ein kleiner Prozentſatz, welcher die fo wichtige Jukunftsarbeit 
leiſtet. Agitation, das große Heer der unorganiſierten Jugend gilt es zu erfaſſen. 
Wollen die betreffenden Vereine zuſehen, bis dieſe junge mMenſchen von unſeren 
Gegnern erfaßt ſind? Nicht nur in kleinen, ſondern auch in größeren Verbänden muß 
die Jugend geworben werden. Rein Ortsverein ſollte im neuen Jahre verſäumen, 
ſeine ganze Arbeit darauf zu konzentrieren, Jugend zu beſitzen. 

Auch die dahingehende Meinung verſchiedener Ortsvereine, daß die Gründung 
von Jugendgruppen ſich dort erübrigt, wo andere republikaniſche Jugendgruppen 
beſtehen, iſt irrig. Die Arbeit in dieſen Jugendverbänden iſt in Wirklichkeit gar nicht 
die unſere. Unſere Aufgaben und Ziele find weſentlich anders. Das Jungbanner iſt 
aus der Notwendigkeit heraus entſtanden, die Jugend überparteilich⸗republikaniſch zu⸗ 
ſammenzufaſſen, ſie zu wahren Staatsbürgern zu erziehen und gleichzeitig für einen 
Nachwuchs unſerer Organiſation und der Anhänger der republikaniſchen Idee über⸗ 
haupt zu ſorgen.“ „Keichsbannerzeitung“. 
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De Bund als febens» und Erziehungsgemeinſchaft. Eine Forderung, um die feiner: 
zeit bei der Einigung noch ftact gekämpft worden war und gegen deren Löſung ſich 
bis dahin noch immer einige Unentwegte eingeſetzt hatten, wurde in der Ausſprache 
endgültig entſchieden: die Beutſche §reiſchar bekennt ſich einmütig zum 
Gedanken des alle Lebensalter und beide Geſchlechter umfaſ⸗ 
ſenden „Lebensbundes“ und lehnt die Beſchränkung auf den „reinen Jungen⸗ 
bund“ ausdrücklich ab. 

Komplizierter verlief die Ausſprache über die Grenzen des Bundes in der Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Umwelt. Kann er politiſche Tatgemeinſchaft fein oder ver⸗ 
mag die Bundeseinheit lediglich auf kulturellem Gebiete eingeſetzt werden. Oder iſt 
er gar nur „ Kraftquelle“ für die lediglich in der Haltung und Geſinnung verbundenen 
mitglieder, deren „Tat“ einzeln und an verſchiedenen ihrer beſonderen Lebensaufgabe 
gemäßen Orten eingeſetzt werden muß? Dieſe Frage konnte naturgemäß noch nicht 
entſchieden werden, wenn fie auch je nach dem Temperament und der Berufs verflochten⸗ 
heit mancher Männer und Frauen des Bundes bereits vorläufige Antworten fand. 

Zwieſpruch. 
Vom frohen Leben“ heißt die katholiſche, weltoffene Jeitſchrift, die von der 
„ großdeutſchen Volksgemeinſchaft herausgegeben wird. Den Inhalt des Januatheftes 
umſchreibt fie mit dieſen Worten: Reichgottesarbeit im Geſellſchaftlichen und Staatlichen! 
„Damit iſt der Hauptinhalt und ⸗zweck dieſes Heftes umſchrieben. Die Arbeit um das 
Reid) Gottes und ſeinen Durchbruch in Geſellſchaft und Staat durch Gerechtigkeit, Liebe 
und Friede, durch Chriſtus iſt nötig, und fie iſt wichtig beſonders noch darum, weil fie 
die Menſchen zwingt, Gott vor den Menſchen und den Parteien zu bekennen. Immer 
noch verleugnen ihn allzuviele aus Furcht vor den Menſchen und den Parteien. Immer 


und immer mehr Reichsgottespolitik! 


Buch und Bild. 


Jakobs des Handwerksgeſellen 
Wanderungen durch die Schweiz. 
Von der Volksausgabe der Hauptwerke 
Jeremias Gotthelfs iſt nun als letzter 
Band „Jakobs Wanderungen“ erſchie⸗ 
nen. (500 S. 4.20 Rm. Bei Eugen 
Rentſch, München.) 

Der Band erzählt eine Handwerksbur⸗ 
ſchenwanderung durch die Schweiz, das 
Irren und Reifen eines jungen Menſchen 
aus dem Volk. Er wird zu einer ſcharfen 
Abrechnung mit den ſozialiſtiſchen Theo⸗ 
rien feiner Zeit. Gotthelf betont: Das 
Glück kommt nicht von außen, hängt nicht 
an papierenen Verfaſſungen, ſondern an 
der Geſtaltung unſerer Anſprüche und 
Wünſche, dem Maße unſeres Genügens 
und Ungenügens. Die Urfache des eigenen 
Elends iſt in der eigenen Sünde zu ſuchen, 
nicht in der beſtehenden Ordnung. Nicht 
in Revolutionen liegt das Heil, ſondern in 
der Wiedergeburt des inneren Menfchen. — 
Man muß oft Parallelen ziehen zu unſerer 
Zeit, doch auch wieder manches Frage⸗ 
zeichen ſetzen, wenn Gotthelf etwa defi⸗ 
niert: „Der zialismus will die von 
Gott gegebenen Kräfte ordnen, jeder Kraft 
die paſſende Arbeit anweiſen, und jeder 
Arbeit akkurat den gehörigen Lohn, will 
die ſichtbare Vorſehung ſein und ergänzen 
die Ordnung Gottes“ und dann weiter⸗ 
führt: „Aber das geht halt nicht, wer 


will ſo etwas handhaben, wer will die 
Blitze lenken, den Stürmen gebieten, die 
Witterung verbeſſern, den Reif abſchaffen 
und den Meltau verbannen und den 
Raupen die Erde verbieten?“ — Scharf 
ſind Perſonen und Verhältniſſe gezeichnet. 
Zuviel von dem, was Gotthelf ſchildert, 
gilt auch heute noch. — Viel Lebens weis⸗ 
heit iſt zuſammengetragen. „Der gute Jakob 
hatte genug erlebt, war aber noch lange 
nicht weiſe genug, Erfahrungen zu machen, 
d. h. die äußeren Erſcheinungen auf ihren 
inneren Grund zurückzuführen und dieſen 
mit Sicherheit zu erkennen.“ In Sprache 
und Bildkraft ein echter Gotthelf: „Schwer 
und langſam, dem Gerichte Gottes gleich, 
knarrten die gewaltigen Güterfuhren durch 
den Schnee. Flüchtig und ſchnell, mit 
munterem Geläute, wie Mädchengedanken 
durch die Männerwelt, flogen luſtige Schlit⸗ 
ten der glatten Bahn entlang.” — Zur 
erſten Begegnung mit Gotthelf aber rate 
ich zu einem anderen Band. Jörg Erb. 
Die wirtſchaftlichen Unterneb⸗ 

mungen der Arbeiterbewe⸗ 

gung. Geb. etwa 4 Mk. Allg. Deut⸗ 

ſcher Gewerkſchaftsbund, Verlag Berlin. 
Stellt ſehr anſchaulich alle auf gemein⸗ 


wirtſchaftlicher Grundlage arbeitenden 
Unternehmungen der Arbeiterſchaft zuſam⸗ 
men. man bekommt Reſpekt vor 


den Leiſtungen, (Ronſumgenoſſenſchaften, 
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Druckereien, Wohnungsbau uſw.), — 
aber wie winzig klein iſt doch das alles 
im Vergleich zu dem ungeheuren Apparat 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Das Pro⸗ 
blem des Sozialismus iſt mit der Schaf⸗ 
fung dieſer Betriebe nicht gelöſt, wohl 
aber zeigen ſich einige hoffnungsvolle 
Anſätze ſolidariſchen Wirtſchaft. s, neuen 
Arbeitsgeiſtes. Deshalb iſt das Buch nicht 
unwichtig. Die Bilder ſind z. T. gut. 
Ueberraſcht hat mich, daß in dieſem 
Buch, das von gemeinſamem Schaf⸗ 
fen ſprechen ſoll, jeder Artikelſchreiber fein 
Porträt an den Anfang ſeines Aufſatzes 
fett. Das erſcheint mir recht unſozia⸗ 
liſtiſch. Heinz Kloppenburg. 


Meine Erlebniſſe unter Straf⸗ 
TAB BAe Lenka von Koerber. 
it s Aufnahmen der Verfaſſerin. Um⸗ 
ſchlagzeichnung von Käthe Rollwitz. 
Walter Haedecke, Verlag, Stuttgart. 
(Preis kart. 3.20 Mk., in Ganzleinen 
4.50 Mk.) f 
Die Verfaſſerin ſchildert lebendig und 
warmherzig, aber ohne Sentimentalität 
eine Fülle von Perſönlichkeiten und Schick⸗ 
ſalen, die ihr durch praktiſchen Gefängnis⸗ 
dienſt und in ihrer Tätigkeit als Jugend⸗ 
ſchöffin begegnet find. Ob fie uns Diebe, 
Betrüger, Mörder oder Frauen ſchildert, 
die ſich gegen keimendes Leben vergangen 
haben, ſie tut es immer in einer Art, die 
unfer Mitempfinden wach ruft, ohne Tats 


der Bericht über den Nachtdienſt, wie in 
der Einſamkeit und Untätigkeit der Nacht 
der Gefangene überfallen wird von Selbſt⸗ 
vorwürfen und Angſt, von quälenden Suz 
kunftsſorgen und wie ihm die Stille der 
Nacht zur bitterſten Pein ſeines Gefängnis⸗ 
lebens wird. Der Wert des Buches liegt 
darin, daß es manches Vorurteil gegen die 
aus der Geſellſchaft Ausgeſtoßenen in uns 
ganz beſeitigt und uns ſehr ernſt und an⸗ 
dringend Aufgaben nahe legt, vor allem 
die eine: helft, daß die Vorbeſtraften wies 
der ins Leben zurüdfinden können. Nichts 
iſt ſchlimmer, als der Sreiheit beraubt zu 
fein, aber dann, nach Beendigung der 
Strafzeit, überall ſcheel angeſehen zu wer⸗ 
den, nirgends Aufnahme zu finden, das 
grenzt an Unmenſchlichkeit und treibt viele 
in Verzweiflung und neue Verbrechen. 
Das Buch zeigt uns, was auf dieſem 
Gebiet auch für uns zu helfen möglich iſt. 
Gertrud Geß. 


Hans Boeglin: Geſichte im Abend. 
meyerſche Hofbuchhandlung Detmold. 
117 S. Preisangabe fehlt. 

Bilder und Geſchichten, einige von epi⸗ 

ſcher Kraft, alle in edelgeformter Sprache. 

Hervorzuheben ſind: Bas Wunder der 

heiligen Katharina, Der Herrgottstoni und 

das Bild vom Unbekannten Soldaten; das 

Genannte auch zum Votleſen. Ich ſtieß mich 

beim Leſen an der Willkür der Satzzeichen⸗ 

ſetzung. Schreibe muß man als Schreibe, 


ſächliches zu beſchönigen. Erſchütternd iſt 


Die Ede, 


Diesmal lag uns die Ausſprache über Ludwig Heitmanns Aufſatz am Herzen, wir haben 
fie deswegen an den Anfang geſtellt. Eine ſolche Ausſprache ift immer eine gewagte Sache; 
leicht redet man aneinander vorbei oder es treten Wiederholungen auf Gumal wenn es 
beißt: ich lege auf ungekürzte Wiedergabe Wert); ſchwerer noch: Wer kann im Wider⸗ 
ſtreit der Meinungen die rechte Richtung halten? Wir haben darum Ludwig Heitmann 
um ein Schlußwort gebeten, das nun darin gipfelt: Wir ringen um eine Neugeſtaltung 
der Dinge; dieſer Kampf muß aber von einer feſten Stellung außerhalb der heutigen 
Sach⸗Politik angeſetzt werden. Das ift eine ketzeriſche Meinung. Man wird darüber lachen 
oder ſich ärgern. Wird man fie aus dem Felde ſchlagen können! Daß prattifche politiker, 
die noch hellhörig find, ſagen: Heitmann iſt äußerft ſchwer anzugreifen, ſcheint mir für 
ein Getroffenſein durch ſolche Erkenntnis zu ſprechen. Aber es kommt alles darauf an, 
daß wir den feſten Ausgangspunkt und gangbare Wege zu ſolchem Vorſtoß finden, ſonſt 
wird der Kampfwille zur Refignation. 

Auch der Aufſatz von Karl Kleinſchmidt hat Entgegnungen gefunden. Dieſe Bei⸗ 
träge ſollen einem Heft vorbehalten bleiben, das verſuchen muß, die aufbauenden Kräfte 
der jungnationalen Front, die doch auch durch unfern Bund geht, aufzuzeigen. Dieſe 
Aufgabe kann nicht von der Hand gewieſen werden 

Es muß noch darauf hingewieſen werden, daß der Bericht: „Politiſche Strömungen 
im jungen Katholizismus“ bereits ein halbes Jahr geſchrieben iſt und den neueſten 
Stand der Dinge nicht mehr berückſichtigt. 2 

Wir werden nicht über den § 1 an ſich reden können. Die „Sragen follen aber 
helfen zum Ueberdenten der Sormulierung im Hinblick auf den ganzen Bund. 

Das nächſte Mal gedenken wir von Nürnberg zu berichten und freuen uns der Zwies 
ſprache dort. Jörg Erb. 


nicht als Rede interpunktieren. Jörg Erb. 
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Uns tft ein kräftiger Junge 
Ch riſt o ph 


geſchenkt worden. 


Paſtor D. f. Heitmann und Fran 
Maria, geb. Schwartz 


Hamburg ⸗Eppendorf, Altes Paſtorat, d. 10. Juni 1929, 


§reudenſpiegel. 


Heute Abend wurde unfer Kind 

Gertraud Maria 
geboren. In dankbarer Frende grüßen herzlich 
Heinrich Arneth und Frau Grete geb. Wenk 
Simmern bei Pappenheim, 27. mal 1929 


Am 2. Juni 1929 wurde uns ein geſunder, kräftiger Junge, 
Wilhelm kudwig, 
geboren. — In dankbarer Srende 
Fritz Pfrommer und Fran Chriftel 


Durlach i. B., Reiherwieſenſtr. 22 


Die 
Bundesburg Weſterburg 
Westerwald 


Soͤhenlage ca. 500 Meter, über herrlichen 
Wäldern, auf hohem Baſaltkegel. Bietet 
Einzelnen und Gruppen Aufenthalt und 
Erholung. Sir Einzelne ruhige freundliche 
Bimmer mit guten Betten (Tagesſatz 3.— 
bis 4.— Mk.). Sar Gruppen helle geſunde 
Schlafſäle (Tagesſatz Mk. 3.30 bis 2.50), 
Leſezimmer, ſchöner Burggarten. Gute Der: 
pflegung. Sehr geeignet für Tagungen, 
Sreizeiten, Lehrgänge. 
Proſpekte auf Wunſch! 


geb. Stengel 


hundweberel 


Ichloß Westerburg ⸗Weſterwald 
Werkgemeinſchaft des Bb). 


Handgewedte 


Stoffe 


für das zeitloſe Eigenkleid in reicher Sarbwahl 
in Seide, Wollſeide, Indanthren, Matto, 
Ia Beiderwand (abgepaßte Kleiderſtoffe). 


Per ſönlicher 
Raumſchmutk 
Diwandecken, Tiſchdecken, Wandbehänge, 


Vorhänge, Uebergardinen, Kiſſenplatten, 
Vorleger. 


Das fertige 


@isenkleid 
(Anfertigung nach Mag) 
in geſchmackv. reichhaltigen Ausführungen. 
Fordert Muſter ! 


Das Land⸗ und Serienbeim des Landesverbandes Schleswig-Solſtein 


„Waldheim am brahmſee' 


inmitten Wald und Seide am ſchönen Brahmſee, zwiſchen Nortotf und Langwedel 
im Kteiſe Rendsburg gelegen, ſteht für Tagungen, Freizeiten, Lehrgänge von 


Gruppen und Vereinigungen, für Ganztagswanderungen von Lebranftalten und 
einzelnen Schulklaſſen fowie für Wochenend fahrten, Urlaubs-, Seriene und re 
holungsaufenthalt Einzelner zur Verfügung. Behaglich eingerichtete Einzelzimmer, 
luftige und ſonnige Schlafräume und geräumige Seftballe und Tagesraum. Gute 


Verpflegung. Mäßige Preiſe. Anreiſe: Ueber Hortorf an der Eiſenbahn Neu⸗ 
münſter / Rendsburg oder über Bordesholm an der Eiſenbahn Neumünſter / Riel. Ane 
ſchriften für nähere Auskunft und Anmeldung: Geſchäftsſtelle des Landesverbandes 
Schleswig⸗Holſtein im Bd., Yleumünfter in Solſtein, Ehndotferſtraße 4. 


DAS TASCHENBUCH 
“FUR LATENSPTELER 


das befte Zeugnis von Umfang und Wert des Spielwillens der Jugend: 
bewegung. Der erſte verantwortliche Spielratgeber für Auswahl und 
Praxis im Laienſpiel. Auflage vergriffen! 

Reſteremplare auf der Alterentagung in Nürnderg vorrätig. 
Ebenſo: Laienfpielterte in reicher Auswahl und die Wertzeit⸗ 
ſchriften für Laienſpieler. 


BUHNENVOLKSBUNDVERLAG BERLIN SW. 68 


Noch können Anmeldungen zur 


Alterentagung in Nürnberg 
an Otto Löffler, Nürnberg, Sterzingerſtr. 16 
gerichtet werden. (Plan fiebe Juniheft „Unſer Bund“). — Wer ſchon Sreitag, 


12. Juli, abends in Nürnberg iſt, kann am Gemeindeabend (altes Gymnaſium) 
teilnehmen, bei dem Prof. Stählin ſprechen wird. 


* Grenzlandtreffen * 


auf Burg Aggſtein am 10. u. 17. Auguſt 


Näheres durch: Bundeskanzlei Göttingen. 


Landheim Großbodungen 


feiert am 27. und 28. Juli fein 


jo-jügriges Beſtehen 


Die benachbarten Gruppen fowie alle Sceunde des Landbeims find herzlichſt 
eingeladen. Anmeldungen an die Landheimmutter 


Frau Luiſe Glaubitz, Großbodungen-Südharz 
Landheim des BOF. 


Junger, tüchtiger Kaufmann 


gewandt in Stenographie, Maſchinenſchreiben, Regiſtratur 
und Racteiwefen für ſofort oder fpäter geſucht. 


Ausführliche Angebote mit Gehalt sanſprüchen unter Beifügung von Jeugnisabſchriften, 
Lebenslauf und Bild ſind zu richten an die 


Stellen vermittlung des BOI. Göttingen, Poſtfach 204 


